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Unser Titelbild 


Herkules mit der Erdkugel. Globusträgerpokal. 
Silber, teilweise vergoldet, 64cm hoch (Teil- 
ansicht). Grünes Gewölbe Dresden. Foto: Hans- 
mann München (zu unserer Sammelbeilage) 


Kind auf dem Olymp: J.-L. Barrault 


Im Schneidersitz auf der Bühne des Pariser 
Odeon hockend, zelebrierte Frankreichs Thea- 
terfürst das Requiem auf sein eigenes Image 
als Repräsentant des bürgerlichen Theaters: 
„Barrault ist tot!“ Der unvergeßliche Pierrot 
des Leinwandklassikers „Kinder des Olymp“ 
fand zurück zu einer totalen, jeder Feierlichkeit 
abschwörenden Spielform, sein Talent, origi- 
näres Komödiantentum mit intellektueller Prä- 
zision in Szene zu setzen, kam wieder zur vol- 
len Entfaltung. Den derart wiedergeborenen 
Barrault porträtiert Gerhard Werner Weber. 
(S. 19) 


Auf Breslau liegt ein Bann 


Charmant, doch auch bestimmt war Rolf 
Italiaanders polnische Begleiterin, unermüd- 
lich verbesserte sie ihn, wenn er von ‚Breslau‘ 
statt von ‚Wroctaw' sprach. Nicht nur auf dem 
Namen, auch auf der deutschen Vergangenheit 
dieser Stadt schien ein Bann zu liegen — doch 
ohnehin interessierte unseren Autor mehr die 
Gegenwart von Breslau, die neben Deprimie- 
rendem auch Ermutigendes bot, vor allem die 
von Ressentiments freien Ansichten junger 
Menschen. (S. 50) 


US-Malerei: Abendland hin und zurück 


Keines Staatsmanns Lächeln hat je die New 
Yorker so entzückt wie die verschmitzt ver- 
zogenen Lippen von Leonardos Mona Lisa. 
Der Begeisterung für abendländische Malerei 
jenseits des Atlantik steht die von manchen 
Kritikern bereits skeptisch betrachtete Bewun- 
derung für die Produkte der aktuellen US- 
Kunst in Europa gegenüber — Symptome für 
eine Wechselbeziehung, die die Frage nach 
der Eigenart amerikanischer Malerei und ihrer 
Entwicklung stellen läßt. (S. 58) 


Germans an die Wirtschaftsfront 


Selfmade-Milliardär Rockefeller lieferte das 
Rezept, indem er in China Lampen verschenkte 
und so den Bedarf an Petroleum weckte. Das 
China der Melitta-Werke lag in den USA: Dort 
wurden kostenlos Kaffeefilter unter amerika- 
nische Leute gebracht. Das Mindener Unter- 
nehmen ist eine von vielen bundesdeutschen 
Firmen, die sich erfolgreich in den Vereinigten 
Staaten etablierten im Rahmen eines für beide 
Wirtschaftsgefüge bedeutungsvollen Trends. 
Kurt Blauhorn gibt eine Zwischenbilanz. (S. 28) 


Konstruktionsgeheimnisse der Natur 


Wie am wirkungsvollsten U-Boote aufzuspüren 
sind, lehrt die Natur: Man braucht nur ein elek- 
trisches Feld zu erzeugen, wie es auch be- 
stimmte Fische zu ihrer Orientierung tun. Der 
Techniker kann das perfekte Vorbild der Natur 
verwerten und seine Geräte mit Sinnesorganen 
für Elektrizität oder Infrarotstrahlung ausstat- 
ten. So läßt uns der moderne Forschungszweig 
der Bionik die besten Erfindungen der Natur 
zugute kommen. (S. 69) 


Italiens steinerne Kulissen 


Ein prominentes Hindernis stellte sich unserem 
Fotografen in den Weg, als er Aufnahmen im 
römischen Palazzo Quirinale machen wollte: 
Äthiopiens Negus hielt sich gerade im Gäste- 
haus der italienischen Republik auf, das einst 
Sommersitz der Päpste war. Italiens Weg vom 
Vielfürstenstaat zur Monarchie dokumentiert 
ein anderes Bauwerk: der florentinische Palazzo 
Pitti. In unserer Serie über Europas schönste 
Schlösser sind die beiden Paläste nach Vene- 
digs Dogenpalast weitere Beispiele für italieni- 
sche Prunkhäuser. (S. 32) 


Hundert Gesichter — ein Land 


Sanft drückte der Katalane das Huhn auf die 
Waage, so wurde es nicht nur am Davonflat- 
tern gehindert, so erhöhte sich auch unmerk- 
lich sein Gewicht. Pat Garian ignorierte den 
kleinen Betrug, sie schätzt Kataloniens Men- 
schen, akzeptiert auch ihre kleinen Unzuläng- 
lichkeiten. Ihr Bericht skizziert ein Land mit 
hundert Gesichtern. (S. 135) 


Im nächsten Heft 


stellt Rolf Italiaander das von ihm geschaffene 
Museum für Naive Malerei vor und präsentiert 
ausgesuchte Beispiele für die Nachfahren eines 
Henri Rousseau und der Grandma Moses. Es 
knüpft sich daran die Frage: Wie naiv sind die 
Naiven? 


Pr au He 


„Zwielichtig, aber nicht unbedingt straf- 
bar“ nennt in diesem Heft Pat Garian das 
touristische Gewerbe. Die boshafte Mar- 
ginalie amüsierte uns, ohne daß wir sie 
sonderlich ernst genommen haben. Trotz 
mancherlei trüber Auswüchse bleibt der 
Tourismus ein positives Symptom unserer 
Zeit, ein Mittel zur Weitung des Bewußt- 
seins. 

Zum Programm dieser Zeitschrift, die 
Weltkenntnis vermitteln will, gehören 
neben allgemein informativen Beiträgen 
über Länder und Völker auch vorwiegend 
touristische Themen, ergänzt durch den 
viermal in jedem Jahr durch einen erfah- 
renen Reisejournalisten zusammengestell- 
ten „Reise Report“. Wir meinen, damit 
den Wünschen unserer Leserschaft ent- 
gegenzukommen, und finden dafür auch 
eine Bestätigung in den zahlreichen (die 
redaktionellen Kenntnisse manchmal über- 
fordernden) Fragen nach Details aus den 
geschilderten Urlaubslandschaften. 
Zuweilen allerdings erreicht uns auch Kri- 
tik gerade zu diesem Programmpunkt: 
Das Kommerzielle würde zu sehr betont, 
zu ausführlich über Hotels, Preise, An- 
reisemöglichkeiten berichtet. Anlaß zur 
Selbstkritik sollen uns auch diese Stimmen 
sein, doch glauben wir zugleich, in unse- 
ren touristischen Beiträgen auf konkrete 
Hinweise nicht verzichten zu dürfen. Un- 
wichtig mag es für den sein, der über 
andere Länder lieber liest als dorthin reist, 
wichtig aber ist es für jene - laut Umfrage 
— 86 Prozent unserer Leser, die einmal im 
Jahr oder häufiger auf der Suche nach 
einem Urlaubsziel sind. Ihnen sollen un- 
sere Informationen helfen, den Tourismus 
im Zwielicht zu vermeiden. 
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Sie an uns 


Verpfuscht mit siebzehn 


Jürgen vom Scheidt, „Neue Wege aus dem 
Rauschgifi“, Hefl 1/71 


Dies ist der erste Artikel, den ich gelesen habe, 
in dem auch die Einzelheiten stimmen, der sach- 
lich bleibt und der vor allem hoffen läßt, daß 
den Lesern das wirkliche Problem einmal klar 
wird. 

Gesellschaftliche Mißstände, ein zerrüttetes EI- 
ternhaus, das nach außen vorbildlich ist, waren 
für mich ein Anlaß, Rauschmittel zu probieren. 
Hasch bedeutete mir bald nichts mehr. Dann 
machte ich meinen Körper mit allen möglichen 
Medikamenten kaputt, und heute bin ich nicht 
LSD- und Meskalin-süchtig, aber seelisch von 
ihnen abhängig, was ich für schlimmer halte. 
Übrigens, ich bin 17 Jahre alt und besuche eine 
Unterprima. Ob ich auf Trip bin oder nicht, 
meine Leistungen lassen nach, und ich habe heute 
schon mein verpfuschtes Leben vor Augen. Hier, 
in dieser mittelgroßen Stadt, kenne ich sehr viele 
Jugendliche. Unter ihnen sind acht, die regel- 
mäßig, oft mehrmals am Tag, Morphium oder 
Heroin fixen. Ich sage ihnen: „Laßt das! Ihr 
macht euch vollkommen kaputt. Das ist dieses 
Zeugs nicht wert.“ Ich habe mir fest vorgenom- 
men, nie eine Fixe an die eigene Vene zu halten, 
und weiß doch, daß ich früher oder später damit 
anfange. 


M.L. 


Ich teile die Überzeugung des Verfassers, daß 
letztlich der Grund für die Flucht in die Droge 
die mangelnde Verinnerlichung ist. Mit der so- 
genannten Bewußtseinserweiterung meinen die 
jungen Menschen nichts anderes als die Erschlie- 
Rung ihrer eigenen Innenwelt. Dies aber läßt 
sich erfahrungsgemäß sehr leicht durch die Me- 
thode der Transzendentalen Meditation errei- 
chen, weil sich hier sofort und anhaltend Wir- 
kungen einstellen, die ganz eindeutig denen der 
Drogen weit überlegen sind. Durch die Ausübung 
der Transzendentalen Meditation tritt eine phy- 
siologische und biochemische Gesamtumstellung 
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des Organismus ein, welche die Voraussetzung 
dafür ist, daß das menschliche Sensorium feinere 
und feinste Aspekte der Wirklichkeit wahrneh- 
men kann. Die Methode ist für jedermann an- 
wendbar, denn sie geht weder von erkenntnis- 
theoretischen Voraussetzungen noch vom Ver- 
zicht auf irgendwelche Gewohnheiten aus. 


Schloß Elmau/Klais Bernhard Müller 


Neuerlicher Volksbetrug 


Robert Gerwin, „Wie sicher sind Atomkraf- 
werke“, Hefl 1/71 


Wie ist das mit der Haftpflichtversicherung für 
die Betreiber der verschiedenen Kernspaltkraft- 
werke? - Keine Versicherungsgesellschaft hat sich 
bisher dazu bereiterklärt, dies Risiko zu über- 
nehmen; daher mußte der Staat dafür einsprin- 
gen, und er übernahm die Deckung eines Scha- 
dens bis zu einer Höhe von einer halben Mil- 
liarde Mark. In die Normalsprache übertragen 
heißt das, daß den letzten die Hunde beißen 
werden; denn wenn es mit der angeblich zur 
Inganghaltung der Wirtschaft erforderlichen 
Abwertungsrate von ca. 4 Prozent noch einige 
Jahre so weitergeht, wird es im Falle eines 
Reaktorschadens wiederum heißen: D-Mark ist 
D-Mark, und aus der Bereitschaft des Staates, 
den Schaden zu decken, ist ein neuerlicher Volks- 
betrug geworden. 

Es ist recht merkwürdig, daß die wirkliche Ge- 
fahr nirgendwo aufgezeigt wird. Sie besteht 
nicht darin, daß vielleicht eine Viertelmillion 
Menschen eine hohe und schädliche Strahlendosis 
empfängt. Sie besteht auch nicht darin, daß der 
betroffene Raum nicht schnell und vollständig 
entseucht werden kann, sondern darin, daß die 
Strahlung die Erbmasse des Lebendigen verän- 
dert, und weil bei den Mutationen bekanntlich 
das Verhältnis positiv zu negativ rund 1 : 10 000 
beträgt, entsteht im betroffenen Raum erbge- 
schädigtes, erbkrankes Leben. 


Schlierbach Ing. Karl Heinz Hamburger 
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Die bis heute noch immer geltenden Strahlen- 
schutz-Vorschriften sind weltweit, weil viel zu 
großzügig, umstritten. In dieser bedeutungsvol- 
len Auseinandersetzung kommt es nicht auf 
langatmige Abhandlungen z.B. über „Natür- 
liche und künstliche radioaktive Stoffe in der 
Biosphäre“ an, sondern es dreht sich vielmehr 
um das harte Problem: Gibt es eine zulässige, 
also ungefährliche Toleranzdosis oder nicht? 
Professor Dr. A. Barthelmess vom Institut für 
Strahlenschutz in München hat seine Forschungs- 
ergebnisse unter dem Thema „Die Strahlenschä- 
digung des Erbgutes“ der Öffentlichkeit überge- 
ben. Darin stellt Barthelmess fest: „Es gibt keine 
genetisch tragbare Dosis. Es gibt keine unwirk- 
same Dosis oder Dosisrate. Es gibt keine gene- 
tisch unschädliche Dosis oder Dosisrate.“ 
Dipl.-Ing. Dr.-Ing. E. h. 
Richard Reinhardt 


Bad Pyrmont 


Drei Minuten Fern-Seh-Sprechen 


„Sie an uns“, Hef 1/71 


Zu „Bildtelefon schon 1936“ möchte ich noch 
folgendes ergänzen: Bis zum 2. Weltkrieg be- 
stand eine Fern-Seh-Sprechverbindung zwischen 
Berlin und Leipzig. Die verlangten Personen 
wurden durch die Deutsche Reichspost zu einer 
bestimmten Zeit an die Fernsprechstelle des 
Gegenamtes herangeholt. Gesprächshöchstdauer 
waren drei Minuten. Die Gebühr betrug drei 
Reichsmark. 


Berlin Rudolf Fritz 


Kritik an Famous Photographers 


Michael Neumann, „Ein neuer Weg zu besseren 
Bildern“, Heft 10/70 


In Ihrem Artikel üben Sie mit wenigen Sätzen 
leider nur Kritik an der Werbung der Famous 
Photographers Schools (FPS), aber nicht am 
gesamten Geschäftsgebaren dieser Schule. Die 
Aktion Bildungsinformation unterstützt Ihre 
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kritischen Andeutungen, hält es aber für drin- 
gend notwendig, daß einige schwerwiegende 
Kritik hinzugefügt werden muß: Die FPS er- 
füllt nicht die „Merkmale des korrekten Fern- 
unterrichts“ der Aktion Bildungsinformation 
e.V., da bis zum 13.11.1970 Provisionsver- 
treter der FPS unaufgefordert Interessenten 
aufgesucht haben. Dies wurde der Famous 
Schools International, München, vom Land- 
gericht Stuttgart verboten: Interessenten müssen 
sich spätestens zu dem Zeitpunkt im klaren sein, 
daß sie von einem Provisionsvertreter aufge- 
sucht werden, wenn sie den ausgefüllten Test 
zurücksenden. Dies war bis zum 13. 11. 70 nicht 
der Fall. Leider erfüllt die FPS unsere „Merk- 
male“ nicht, weil bei Kündigung zum Ende des 
6. Monats eine unserer Ansicht nach unangemes- 
sen hohe Abstandssumme in Höhe von ca. 1300 
Mark zu zahlen ist. 6 Monatsraten belaufen sich 
dagegen auf etwa nur 660 Mark, das heißt, statt 
dieser Forderung werden fast 100 Prozent mehr 
gefordert. Aus unseren Kritikpunkten an der 
FPS möchten wir den wichtigsten herausheben: 
Da die Fernschüler der FPS neben dem Studien- 
vertrag auch noch einen Darlehensvertrag ab- 
schließen, haben sie durch die Bedingungen des 
Darlehensvertrages keine Möglichkeit, Einfluß 
auf eine ordnungsgemäße Abwicklung des Stu- 
dienvertrages zu nehmen. In den Bedingungen 
der Bank heißt es: „Etwaige Einwendungen 
wegen mangelhafter Lieferung, Nichterfüllung 
oder mangelnder Wirksamkeit des Ausbildungs- 
vertrages, sowie... berühren die Ansprüche der 
Teilzahlungsbank aus dem Darlehensvertrag 
nicht.“ 

Wir möchten außerdem noch auf die zahlreichen 
Beschwerden hinweisen, die sich u.a. auch mit 
schleppenden Korrekturzeiten befassen. Es sind 
uns Korrekturzeiten von 3 Monaten bekannt- 
geworden, obwohl die Korrekturen durchschnitt- 
lich nach 3 bis 4 Wochen zurückgesandt werden 
sollten. 


Stuttgart Dipl.-Ing. E. Kleinmann, 


Aktion Bildungsinformation e.V. 


Bei Kürzungen bittet die Redaktion um Verständnis 
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Einzug ins Repertoire: 
Zimmermanns „Soldaten“ 


Das sogenannte Nachspielen eines neuen Werkes 
entscheidet oft mehr über das Schicksal einer 
Komposition als eine noch so brillante Urauf- 
führung. In unserer Zeit dauert es außerordent- 
lich lange, bis sich Bühnen dazu entschließen, auf 
die Akzentuierung eines völlig neuen Werkes zu- 
gunsten der Wiederholung eines bereits vorge- 
stellten, aber deshalb nicht eigentlich bekannten 
Opus zu verzichten. Inzwischen führte die Fülle 
von Auftragskompositionen zu einem Absinken 
des Niveaus und einem entsprechend nachlassen- 
den Interesse an Novitäten. Um so wichtiger er- 
scheint in dieser Situation, daß einige große Büh- 
nen endlich anerkannte Produktionen der soge- 
nannten ‚Moderne‘ wieder aufgreifen. 

Noch immer gibt es gegenüber Berg Publikums- 
Reserve, gut also, daß der „Wozzeck“ jetzt 
mehrfach wieder herauskam. Jahrzehnte dauerte 
es, bis Schönbergs „Moses und Aron“ mehrere 
Bühnen eroberte. Es sieht so aus, als ob außer- 
dem ein weiteres engagiertes Werk der Avant- 
garde, Bernd Alois Zimmermanns „Soldaten“, 
eine wenigstens kleine „Bühnenrunde“ nehmen 
kann: nach der Premiere von 1965 (in Köln), 
bei der Kritiker davon sprachen, die erste ge- 
wichtige Oper seit dem „Wozzeck“ erlebt zu 
haben, dauerte es drei bis vier Jahre, bis das 
Werk von anderen Theatern (München und 
Kassel) ausprobiert, schließlich sogar auf Schall- 


„Die Soldaten“ — wichtigste Oper seit „Wozzeck“? 
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platten herausgegeben wurde (Wergo). Wenn 
nun Düsseldorf (am 16. März) folgt, dann be- 
wußt aus der Erkenntnis heraus, „daß es wichti- 
ger ist, wesentliche moderne Werke nachzuspie- 
len, als um der Publicity willen weniger wichtige 
uraufzuführen“, wie Intendant Grischa Barfuss 
wissen ließ. Die Deutsche Oper am Rhein erar- 
beitet das außerordentlich anspruchsvolle und 
schwierige Werk ohne Gäste, mit dem Hausteam 
Georg Reinhardt (Regie), Heinrich Wendel 
(Bild) und Günter Wich (Musik). Man will nach- 
weisen, wie aktuell das Thema der Mechanik 
einer Menschenverachtung, wie „gegenwartsnah 
die Problematik des Stückes, der Untergang des 
Menschen durch den Menschen“ ist. Zimmer- 
manns „pluralistische Oper“, die verschiedene 
Szenen zeitlich übereinanderlegt, musikalisch in 
ein stilistisches Kaleidoskop bindet, kann mit 
gutem Grund wieder an den Komponisten erin- 
nern, der 1970 im Alter von 52 Jahren verstarb 
und zu den eigenwilligsten Musikern unserer 
Zeit rechnete. Die 1775 geschriebene Komödie 
von J. M. R. Lenz, die Zimmermann eher von 
der Struktur und der Grundthematik als der 
Handlung selbst auswertete und anklagend über- 
höhen wollte, zeigt das Wesen des Soldatischen 
mit grausamer Konsequenz an Hand eines 
Mädchens, das sich in eine Uniform verliebte 
und - gnadenlos als Spielball der Soldaten aus- 
genutzt - ein furchtbares Ende nimmt. 
W.-E.v.L. 


KONZERT 


75 Jahre tschechische Philharmoniker 


Ihre bisher größte westdeutsche Tournee unter- 
nehmen die tschechischen Philharmoniker an- 
läßlich ihres 75jährigen Bestehens im März durch 
die Bundesrepublik. Ungewöhnlich ist die Grün- 
dungsgeschichte dieses Orchesters: Gegen Ende 
des letzten Jahrhunderts waren Musiker des 
Prager Theater-Orchesters der Ansicht, daß die 
gelegentlichen Konzerte eines zusammengewür- 
felten Ensembles für die böhmische Hauptstadt 
ungenügend seien. Weder eine Gesellschaft noch 
eine Stadtverwaltung stand also hinter dem Ent- 
schluß, ein selbständiges Konzertorchester zu 
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schaffen, sondern konzertwillige Musiker grün- 
deten einen Verein unter Anführung des Gei- 
gers Palecek. 

Für das erste Konzert am 4. Januar 1896 konnte 
kein Geringerer als Antonin Dvorak gewonnen 
werden, der eigene Werke dirigierte. In den wei- 
teren Jahren gab es erhebliche Schwierigkeiten 
zwischen dem neuen Orchester und dem Diri- 
genten des Nationaltheaters, der seine Musiker 
nicht für die Konzerte hergeben wollte. Den- 
noch hielt man unbeirrt an dem Plan fest, zu- 
nächst ohne eigene Mittel, aus purem Idealismus, 
eine „Tschechische Philharmonie“ am Leben zu 
erhalten. 

Miteinigen namhaften Dirigenten wieOskar Ned- 
bal und Ludvik Celansky hielt man sich mühsam 
über Wasser, bis 1918 mit Vaclav Talich der 
entscheidende Orchestererzieher verpflichtet 
werden konnte, der dem Orchester nach und 
nach sein weltweites Renomme schuf. Im Zweiten 
Weltkrieg übernahm der junge Rafael Kubelik 
die Leitung des immer profilierter hervortreten- 
den Klangapparates. Später war zweimal Vaclav 
Neumann der Chef: 1948 und - nachdem Karel 
Ancer! das Orchester lange Zeit geprägt hatte - 
erneut 1968. 

Unter Neumanns Leitung gastieren die tschechi- 
schen Philharmoniker auch in Deutschland - 
wobei sich Neumann mit Vaclav Smetacek ab- 
wechselt. Zumeist slawische Musik steht auf den 
Programmen der Konzerte: in Wuppertal (1. 3.), 
Düsseldorf (2.), Leverkusen (3.), Mülheim-Ruhr 
(5.), Köln, (6.), Viersen (7.), Bonn (8.), Koblenz 
(9.), Kaiserslautern (11.), Frankfurt/M (12.), 
Ludwigshafen (13.), Marburg (14.), Hannover 
(16.), Hamburg (17.), Bremen (19.), Freiburg/Br. 
(23.), Basel (24.), Karlsruhe (25.), Heilbronn 
(26.), Böblingen (27.), München (30.), Erlangen 
(31.3.). W.-E.w.L. 


FERNSEHEN 


Aktuelle Dienstfahrt 


Nach Meinung vieler Kritiker hat Heinrich Böll 
mit der Fernsehfassung seiner Erzählung „Nicht 
nur zur Weihnachtszeit“, zu der er das Drehbuch 
selber schrieb, keine glückliche Hand gehabt. 
Aber dahinter steht sein Bemühen, „von der 
Prosa Abschied zu nehmen“, um die Mitteilung, 
die sie möglicherweise enthält, „in ein anderes 
Medium zu übersetzen.“ Ein neuer Versuch in 
dieser Richtung ist die vom Intendanten des 
Westfälischen Landestheaters in Castrop-Rauxel, 
Hans Dieter Schwarze, für den Hessischen 
Rundfunk gedrehte Fernsehverfilmung der Böll- 
Erzählung „Ende einer Dienstfahrt“, zu der 
Franz Geiger das Drehbuch schrieb (Sendetermin 
voraussichtlich 14. März). 

Heinrich Böll sieht diese Geschichte, in deren 
Mittelpunkt eine Gerichtsverhandlung um einen 
mutwillig zerstörten Jeep der Bundeswehr steht, 
als eine „realistische Erzählung mit satirischen 
Zügen“. Dieser Konzeption folgt auch der Farb- 
film, der übrigens die politische Komponente der 
1964/65 geschriebenen Erzählung stärker her- 
auszustellen versucht. Sie sei nämlich seinerzeit 
weitgehend übersehen worden, meint Böll. Viel- 
leicht habe er sie „nicht sehr knallig“ dargestellt. 
Heute aber habe „sich der Stoff von selber ak- 
tualisiert, nicht zuletzt durch bestimmte Aktio- 
nen und Demonstrationen.“ 


Wie man Wassernixen fängt 


Dem „Fernsehen für Anfänger“ fühlt sich der 
WDR verpflichtet. Nach der aufwendigen 
deutsch-tschechischen Farbproduktion „Pan Tau“ 
beginnt am 7. März eine neue Serie für Kinder 
- die „Lach- und Sachgeschichten“ für Vier- bis 


Im nachhinein 
aktualisiert: Böll- 
Erzählung auf dem 
Bildschirm (links: 
Szene vor Gericht) 


Siebenjährige, eine Koproduktion WDR-Telex- 
port Prag. Geschildert werden in lustigen Bilder- 
geschichten die Abenteuer des Tintenfisches Fre- 
derico Octopod und eines kleinen Jungen Anto- 
nio. Die phantasievollen ersten Titel der sechs- 
teiligen Serie (Ende am 14. März): „Wie aus 
einem Fenster ein Bier gemacht wird“, „Wie man 


M.Z. 


Wassernixen fängt“. 


RUNDFUNK 


Warten auf das Feuer 


Kein Geheimnis ist es, daß den Bedarf an hand- 
lungsstarken, bei literarisch akzeptablem Niveau 
unterhaltsamen Hörspielstoffen deutsche Auto- 
ren nicht decken, daß gerade für dieses Genre 
die ergiebigere Produktion des Auslands bemüht 
werden muß, auch die der Ostblockstaaten: 
Tschechische, rumänische, polnische Hörspiele 
finden sich häufig in den Programmen bundes- 
deutscher Rundfunkanstalten. Ein interessantes 
Beispiel ist das Hörspiel „In Erwartung“ der 
polnischen Autorin Walentyna Toczyska, das 
der NDR in seinem 1. Programm am 17. März 
sendet. Ohne experimentelle Verfremdung und 
akustische Kunstgriffe, auf eine kurze Zeitspanne 
und wenige Stimmen konzentriert, erzählt es 
seine makabre Fabel, schildert die Furcht polni- 
scher Bauern vor den Umtrieben eines zunächst 
anonymen Brandstifters - eine Furcht, die aber 
auch mit Hoffnung und heimlicher Begierde 
durchsetzt ist: Das niedergebrannte Haus könnte 
mit staatlicher Unterstützung wieder aufgebaut 
werden, solider, besser als zuvor. Groß ist da die 
Versuchung, der drohenden Katastrophe nach- 
zuhelfen, Hysterie greift um sich, mit einer Men- 
schenjagd endet das Spiel, dessen Thema weniger 
die Brandstiftung selbst ist als ihre psychologi- 
schen Voraussetzungen. Darin auch eine politi- 
sche Parabel zu erkennen, bleibt dem Hörer 
überlassen. P.B. 


FILM 


Konformismus, Faschismus 


Einer von den Filmen kommt jetzt in die Kinos, 
die wır eigentlich nur noch vom Fernsehen er- 
warten konnten: „Il Conformista“, der Konfor- 
mist, oder, wie der Verleih (Cinema Internatio- 
nal) ihn nennt, „Der große Irrtum“, der italieni- 
sche Beitrag zu den letzten Berliner Filmfest- 
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Mord aus 
Konformismus: 
Jean-Louis Trintignant 


spielen. Es ist der vierte Film des 30jährigen 
Regisseurs Bernardo Bertolucci, und er ist wohl 
mehr aus Zufall nicht von den Fernsehanstalten 
aufgekauft worden wie die anderen Filme Berto- 
luccis. Der Regisseur zeigt (nach einer Geschichte 
von Moravia) konformistische Verhaltensweisen: 
so etwa heiratet der junge Universitätsdozent 
Marcello (Jean-Louis Trintignant) ein bürger- 
liches Mädchen, das er nicht liebt, bloß weil sich 
das in seinen Kreisen so gehört. Bertolucci zeigt 
auch, daß solcher Konformismus den Faschismus 
erst ermöglicht hat: Marcello schließt sich im 
Italien Mussolinis einer faschistischen Unter- 
grundorganisation an, er wird nach Paris ge- 
schickt, um einen politischen Mord zu arrangie- 
ren, und er läßt morden - Marcello will sich 
damit seine Zugehörigkeit zur Gesellschaft be- 
weisen, der neue Mord soll einen anderen süh- 
nen, den er begangen zu haben glaubt. Der Film 
endet am 25. Juli 1943, als das faschistische Re- 
gime stürzt: Marcello merkt, daß er nun wieder 
mit einem Mord belastet in die neue Zeit geht. 

K.E. 


BÜCHER 


Erinnert sich Chruschtschow? 


Sind die „Chruschtschow-Memoiren“ der „wahr- 
scheinlich größte Schwindel auf dem Buchmarkt 
seit einem Jahrhundert“, wie Ostspezialist Victor 
Zorza in „Ihe Guardian“ vermutete, oder „im 
großen und ganzen authentisch“, wie jüngst ein 
Kolloquium von rund 30 amerikanischen Sowjet- 
experten gutachtete, ein Produkt des CIA oder 
am Ende gar das einer neostalinistischen Kreml- 
Gruppe? 

Auch wer Chruschtschows Dementi vom ver- 
gangenen November („Ich habe nie irgend je- 
mandem Texte oder Dokumente übergeben, die 
den Charakter von Memoiren haben“) eher für 


Wahl 


die schon gewohnte Pflichtübung eines nur im 
Westen gedruckten Sowjetautors halten mag, 
wird den 640-Seiten-Band „Chruschtschow erin- 
nert sich“ (Rowohlt Verlag, ca. 30 DM) nicht 
ohne Vorbehalt lesen können. Der heute 77jäh- 
rige Ex-Parteichef leitete während seiner elfjäh- 
rigen Herrschaft die liberalste Nachkriegsphase 
des Sowjetkommunismus ein, er verantwortet 
aber auch die Ungarn-Tragödie des Jahres 1956 
und lieferte in der Kuba-Krise das gefährlichste 
Beispiel sowjetischen Expansionswillens. Wenn 
sich der rustikale Kreml-Diktator, der in die 
UNO-Geschichte als „der Mann mit dem Schuh“ 
einging, auch den „Anstrich der Gutmütigkeit“ 
zu geben weiß (Charles de Gaulle in seinen eben- 
falls im März bei Molden erscheinenden „Me- 
moiren der Hoffnung“), die unter seinem Namen 
veröffentlichten Erinnerungen sind vor allem ein 
außerordentliches Dokument zur epochalen Aus- 
einandersetzung über die Zukunft des Stalinis- 
mus. 


Monumental informiert 


Einem neuen Höhepunkt strebt die schon mehr 
als hundertjährige Konkurrenz der beiden re- 
nommiertesten deutschen Lexikonverlage zu. In 
Mannheim, wohin das Bibliographische Institut 
nach dem Zweiten Weltkrieg auswich, während 
Eberhard Brockhaus in Wiesbaden neu begann, 
hofft man mit einem lexikalischen Monumental- 
werk eine Runde für sich buchen zu können: als 
das „größte Lexikon deutscher Sprache dieses 
Jahrhunderts“ präsentiert sich in diesem Monat 
mit dem ersten von 25 Bänden „Meyers Enzy- 


Bridget Riley; Arresto III, 1965 
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klopädisches Lexikon“, das rund 250 000 Stich- 
wörter auf 21 000 Seiten enthalten soll. Bis zum 
Abschluß werden, bei drei Bänden jährlich, acht 
Jahre vergehen - eine ebenso lange Laufzeit wie 
bei der seit 1966 erscheinenden „Brockhaus Enzy- 
klopädie in zwanzig Bänden“ (225 000 Stich- 
wörter, ‚nur‘ 16 000 Seiten, aber größeres For- 
mat). Dem Dilemma zwischen dem Anspruch 
auf umfassende und dem Wunsch nach aktueller 
Information begegnet der neue „Große Meyer“ 
mit einem ausgetüftelten System von Nachträgen 
und Ergänzungsbänden, die Wartezeit bis zum 
Buchstaben „Z“* überbrückt eine schon jetzt kom- 
plett lieferbare achtbändige Sonderausgabe des 
„Großen Duden-Lexikons“. (Ermäßigter Vor- 
bestellpreis 89 DM je Band, mit Vorauslexikon 
99 DM). M.N. 


BILDENDE KUNST 


Op-art von Bridget Riley 


Die Kunsthalle Düsseldorf zeigt vom 3. März 
bis 11. April eine große Übersicht über das Werk 
der Engländerin Bridget Riley. 1931 in London 
geboren, repräsentiert sie die jüngere Generation 
der Op-Artisten, zu deren älteren Vertretern 
Victor Vasarely gehört. Vasarely zerlegt, seiner 
Herkunft vom Kubismus entsprechend, kubisch 
winklige Großformen in kleine Bausteine. Die 
Abfolge kleiner Schwarzweiß-Elemente oder 
hart gegeneinander gesetzte Farbformen sugge- 
riert mehr Bewegung als Raum. 

Anders bei Bridget Riley. Ihre Streifen, Wellen- 
linien oder Punktierungen scheinen die Fläche 
zu wölben, die keinen Mittel- oder Brennpunkt 
hat, sondern sich über die Grenzen des Bildes ins 
Unendliche fortzusetzen scheint. Es entstehen 
stark räumliche Eindrücke. Sie werden von der 
Farbe unterstützt. Intensivere Farben verebben, 
verwandeln sich kontinuierlich in tonige Werte, 
als ob sie sich im Nebel verlören. Das Auge des 
Betrachters wird in das Strömen, Pulsieren und 
gleichsam Hallende der Raumwirkungen ihrer 
großen Formate hineingezogen. Bridget Riley 
hat in ihren Anfängen den Neo-Impressionismus 
studiert. Von Seurat übernahm sie die Raum- 
beschreibung durch Auflösung der Fläche in 
farbige Punkte. 

Bekanntlich hat die Op-art vor fünf Jahren 
intensiv die Mode beeinflußt. 1965 übernahm 
ein Stoffabrikant das Design eines Bildes von 


Hilfestellung für Hamburgs Schauspielhaus: 
Rolf Liebermann und sein Verwaltungsdirektor Paris 


Bridget Riley für einen Kleiderstoff - übrigens 
gegen den Willen der Künstlerin. Die Mode 
trug wesentlich dazu bei, die einfachen Grund- 
muster der Op-art so rasch abzunutzen, daß 
heute nur noch wenige Bilder dieser Richtung 
dem kritischen Blick standhalten. Aber ein guter 
Teil der Werke von Bridget Riley gehört zum 
Besten der Op-art. K.L. 


THEATER 


Hamburg: Wie man die Krise steuert 


Die tiefe Krise des Hamburger Deutschen Schau- 
spielhauses ist noch nicht ausgestanden. Vorbe- 
reitet durch einen überaus großen Besucherrück- 
gang und ausgelöst durch eine Rüge des Ham- 
burger Senats gegenüber dem Intendanten Hans 
Lietzau, er möge doch seine künstlerischen Am- 
bitionen zugunsten wirtschaftlicher Überlegun- 
gen überprüfen, hatte sie zur fristlosen Kündi- 
gung Lietzaus, zum Selbstmord des Verwaltungs- 
direktors Gerhard Hirsch und zur Einsetzung 
des Staatsopern-Intendanten Rolf Liebermann 
als interimistischen Leiter des Schauspielhauses 
geführt. Sie wurde auch nicht dadurch behoben, 
daß zwei noch unter der Intendanz Lietzaus vor- 
bereitete Aufführungen, die der hochkomischen 
Farce „Einer muß der Dumme sein“ von Fey- 
deau und die des intelligenten und amüsanten 


Silberstreif am Krisenhorizont: 
Erfolg mit Christopher Hamptons „Menschenfreund“ 


englischen Stückes „Der Menschenfreund“ von 
Christopher Hampton, eindeutige Erfolge bei 
Presse und Publikum wurden. 

Die Krise ist auch deshalb noch nicht überwun- 
den, weil von den nachfolgend von Lietzau ge- 
planten Aufführungen nur Hans Schweikarts 
Inszenierung von Horväths Oktoberfeststudie 
„Kasimir und Karoline“ übriggeblieben ist, wäh- 
rend Lietzau die ursprünglich für Hamburg ge- 
plante erste deutsche Aufführung des in London 
überaus erfolgreichen Stückes „Flint“ von David 
Mercer in diesem Monat in Berlin mit dem eben- 
falls ursprünglich für die Hamburger Inszenie- 
rung engagierten Hauptdarsteller Martin Held 
vorbereitet. 

Liebermann dagegen greift in Hamburg auf 
Stücke der inzwischen sozusagen klassisch ge- 
wordenen Moderne zurück. In Dürrenmatts 
„Besuch der alten Dame“ soll die dem Schau- 
spielhaus verbliebene Joana Maria Gorvin die 
Hauptrolle spielen, und inszenieren soll Joachim 
Hess, der Liebermann als Opern- und Bild- 
schirmregisseur vertraut ist, aber nicht gerade 
renommiert als Schauspielregisseur. Außerdem 
ist Brechts „Leben des Galilei“ mit dem gerade 
siebzig Jahre alt gewordenen Leonard Steckel in 
der Titelrolle vorgesehen. Das sınd bestenfalls 
Übergangslösungen, die zeigen, wie notwendig 
es ist, daß die für das Schauspielhaus Verant- 
wortlichen so bald wie möglich neue Lösungen 
für das Theater vorschlagen. HR. 


17 


Gerhard Werner Weber 


Der Komödiant von Paris: 


Jean-Louis Barrault 


Ein Haus aus den zwanziger Jahren, Avenue 
du President Wilson neben der von einem Rei- 
terdenkmal beherrschten Place d’Iena. Gemäch- 
lich schweben wir in dem von einem eisen- 
geschmiedeten Rosengitter umgebenen Fahrstuhl 
zum fünften Stock. Wir sind eine Viertelstunde 
vor der verabredeten Zeit angekommen, ent- 
schließen uns, die Fotoapparate inzwischen vor 
der Appartementstür aufzustellen. Kurz darauf 
steigt ein junger Mann aus dem Fahrstuhl, Jean- 
Pierre Grandval, Sohn von Madeleine Renaud. 
Er öffnet, bittet uns, einzutreten, Jean-Louis 
werde gleich kommen. 

Das quadratische, mit grau gemustertem Tuch 
ausgeschlagene Vorzimmer gleicht einem Bal- 
dachin. Wir treten in den langgestreckten Salon 
ein, beiderseits Bücherregale, Kunstgegenstände, 
Vase mit blauen Schwertlilien. Schwarz gelackte 
Stühle und Sessel Napoleon III. Hier wohnen 
Madeleine Renaud und Jean-Louis Barrault seit 
ihrer Heirat am 5. September 1940. Einen Mo- 
nat zuvor war J.-L.B. von Jacques Copeau, 
dem Administrator, in die Comedie Frangaise 
aufgenommen worden, in die Madeleine Renaud 
frisch von der Schauspielschule weg 1921 ein- 
getreten war. 

Was will dieser Sturm-und-Drang-Schauspieler 
in der „Zitadelle der Traditionen?“ fragte man 
damals. Als Regisseur war er enthusiastisch ge- 
feiert worden: „Um eine Mutter“, frei nach 
einem Roman von Faulkner, eine Art von sta- 
tischem Ballett, in das sich pantomimische Ele- 
mente mischten, war ebenso eine kühne Tat wie 
„Numance“ von Cervantes und „Hunger“ nach 


dem Roman von Knut Hamsun. Cocteau 


Jean-Louis Barrault zu Hause: „Jarry macht mir 
Sorgen. Finanzielle. Doch gibt es auch Erfreuliches. 
1938 drehten M.Renaud und ich in der Schweiz 
den Film ‚Farinet‘: 1881 wurde der berüchtigte 
Bandit in Saillon getötet. InErinnerung daran haben 
uns die Einwohner des Schweizer Dörfleins eben 


den ‚Kleinsten Weinberg der Welt‘ geschenkt...“ 


erkannte Barraults Chance, fand, es sei ein 
Glücksfall, einen Avantgardisten mit dem alther- 
gebrachten Zeremoniell des Hauses von Moliere 
zu konfrontieren. 

In der Schublade hatte Barrault den von Claudel 
1924 in Tokio vollendeten „Seidenen Schuh“: 
1943 brachte er ihn zur Uraufführung. Zwar 
wurde der Regisseur als „Handwerker eines 
großartigen Abends“ bezeichnet, doch volle An- 
erkennung - frei von politischer Polemik - 
wurde dem „Soulier de Satin“ erst fünf Jahre 
später zuteil, als J.-L.B. die Neuinszenierung 
„inkognito“ überwachte. Die Freundschaft mit 
Claudel ist Barraults fulminanter Karriere zwei- 
fellos zugute gekommen. 

1943/44 sind entscheidende Jahre. Der univer- 
sale Durchbruch gelingt Barrault mit den „Kin- 
dern des Olymp“: Marcel Carn& dreht den Film 
1944 nach dem Text von Jacques Prevert. Das 
Mitte der dreißiger Jahre bei J.-L. B. geweckte 
Interesse für die pantomimischen Künste entfal- 
tet sich in diesem Film auf so bezaubernde Weise, 
daß er die Nachkriegsgeneration überall in Bann 
schlägt. 

Ich bewundere gerade eine auf dem Piano auf- 
gestellte dreistufige Krippe aus Peru, als der 
Herr des Hauses eintritt. Den dunkelblauen 
Sweater auf Studentenart lose über die Schultern 
gelegt, trägt er das weiße Hemd bis zum unter- 
sten Knopf weit geöffnet, sein federleichter, 
wiegender Gang überrascht mich aufs neue. Bei 
den Proben zu „Jarry“ hatte ich bewundert, 
wie er mit katzenhafter Agilität herumsprang, 
den jungen Komödianten Bewegungen vor- 
machte, unermüdlich, geduldig, mit witzigen, 
ermunternden Worten. 

Da steht er vor mir: ausgezehrte Wangen, tief- 
liegende, feurige Augen, Adlernase, hohe Stirn, 
melancholischer Mund, der, wenn er spricht, 
gewöhnlich heitere Ironie versprüht und ahnen 
läßt, daß ıhm Worte, glühend, messerscharf, 
entfahren können. Nach der Begrüßung gehen 
wir plaudernd an den Bücherborden entlang, 
indes Rosemarie Clausen mit ihrer Assistentin 
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Im turbulent tiefsinnigen „Jarry“-Spektakel tritt 
J.-L. Barrault in einem halben Dutzend Rollen auf 
(Spielleiter, Chirurg, Radfahrer usw.). Hier schwingt 
er — Stillgestanden! - die Flagge, „Monopol unserer 
zivilisierten Gesellschaft“. Schwejk ist nicht fern 
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Barrault auf dem Balkon seiner Wohnung: „In» 
meiner Jugend war mein Hobby Bergsteigen. Jetzt 
betreibe ich Autofahren als Sport. Mein Peugeot 
ist mir eine gute Freundin. Wenn mir die Arbeit 
über ist, recke ich die Arme auf meinem Balkon“ 


vu wo 
(ak ing Ä 
“ =. 9 
tr [2 

PDF le 


NEE aPEnE 


ir 


9 ee ae zu | 
> 


Im Elysee-Montmartre trat einst die Goulue auf. J.-L. führte hier Ende 1968 schon seinen „Rabelais“ auf. 
Sonntags finden weiterhin Catcher-Wettkämpfe statt. Für den „Jarry sur la butte“ wurden rundum anstei- 
gende Sitzreihen angebracht - Oben: Die Szene gleicht einem Hippie-Haschisch-Traum. Bengalisches Feuer. 
Cäsar vor der römischen Kurtisane Messalina (= Meskaline). Pantomime. Links kniet, die Arme übers Podest 
gestreckt, Jarry (Jean-Pierre Grandval): „Die Liebe ist ein bedeutungsloser Akt, da man sie unendlich lange 
wiederholen kann... die menschlichen Kräfte sind grenzenlos“ 


Stative aufstellt, Lampen anschließt. J.-L. B. 
weist auf einen Don Quijote aus altem Eisen. 
„5. Jahrhundert vor Christus“, sagt er, als ich 
eine griechische Tonfigur in die Hand nehme. 
Und die zwei kleinen Ölbilder, sind die von 
Goya? „Ja, ım Laufe der Jahre kommt so aller- 
hand zusammen. Schließlich sind wir schon drei- 
mal um die Welt gereist.“ 

Wir, das ist die 1946 gegründete Compagnie 
Renaud-Barrault, die ihre Karriere mit „Ham- 
let“, dem „Drama des Menschen, der im Ange- 


Alle Fotos: Rosemarie Clausen 


sicht des verlorenen Paradieses rein geblieben 
ist“, beginnt. Als Motto diente Barrault der Satz, 
„Howsoever thou poursu’st this act, Taint not 
thy mind“. J.-L.B. hat das gleichsam auf sein 
Banner geschrieben, „Im Geist rein bleiben, was 
du auch immer tust“. 

„In den ersten Jahren haben wir hier in der 
Wohnung geprobt. Boulez spielte Klavier. Er 
schrieb unsere Bühnenmusik. Ihm zuliebe grün- 
deten wir die Domaine Musical für zeitgenös- 
sische Musik.“ Das war in den fünfziger Jahren 
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im Theätre Marigny an den Champs-Elyse£es. 
Dort kreierte J.-L. B. das Einmannstück „Le 
Personnage Combattant“ von Vaurhier: in einem 
Hotelzimmer kämpft ein Mann mit imaginären 
und reellen Schwierigkeiten. Rückschauend will 
uns dieser Kampf symbolisch erscheinen für den 
Darsteller selbst. Gleich den übrigen rund 40 
Pariser Privattheatern erhielt J.-L. B. keine Zu- 
schüsse. Die daraus resultierenden finanziellen 
Schwierigkeiten zwangen ihn, ins Ausland zu 
gehen. Ähnlich wie später M. Marceau kehrte er 
von den Tourneen ruhmbeladen zurück. 

Von der Fotografin gebeten, sich in einen Sessel 
zu setzen, trällert er: „Wir fahren, wir fahren 
von Hamburg nach Kiel, im Automobil, das 
kost ja nicht viel.“ Er versteht einige Worte 
deutsch, von der Schule her, von den Inszenie- 
rungen in Deutschland („...in Köln standen 
mir für Offenbachs ‚Pariser Leben‘ ausgezeich- 
nete Sänger zur Verfügung“). „Verzeihung“ 
könne er nicht aussprechen und das bei uns 
übliche „ich muß“ mache ıhn lachen. 

Madeleine Renaud hat sich nicht gezeigt. Ich 
traf sie in ihrer Loge im Recamier-Theater, wo 
sie in „Die Mutter“ von Witkiewicz die Haupt- 
rolle spielt. Sie stellt mich der Schauspielerin 
und Kostümzeichnerin Marie Helene Dast£& vor, 
die als Tochter Jacques Copeaus von ihrer Jugend 
an mit J.-L.B. befreundet ist. In einem Cafe 
neben dem Elysee-Montmartre erzählt sie mir: 
„Wir waren wie Bruder und Schwester und gin- 
gen oft in russische Restaurants. Er wohnte 
damals ganz in der Nähe in einem Keller und 
verdiente seinen Unterhalt als Maskenbildner. 
Eigentlich hatte er ja Maler werden wollen und 
die Ecole du Louvre besucht. Jean-Louis war 
mit dem um 15 Jahre älteren Artaud befreundet, 
der für ihn der ‚van Gogh‘ des Theaters war.“ 
(Barrault hat seine Erinnerungen an Artaud in 
einem Artikel niedergelegt, in dem er sagt, er 
behalte sich die Auseinandersetzung mit dem 
Theater der Grausamkeit für später vor.) 

1927 besuchte er das gleiche Gymnasium wie 
Anouilh. Doch damals waren sie einander fremd. 
Erst 1938 lernten sie sich kennen, Anouilh las 
ihm den ersten Akt des „Rendez-vous von 
Senlis“ vor, doch zu einer Zusammenarbeit kam 
es erst 1958, als J.-L.B. Anouilhs Filmskript 
„La petite Moliere“ in Bordeaux auf die Bühne 
brachte. 

Mit „Die kleine Moliere“ eröffnete die nun sub- 
ventionierte Compagnie Renaud-Barrault im 
Mai 1959 die Saison in dem 1780 erbauten 
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Odeon-Theater, in dem Avantgardisten wie 
Antoine gewirkt hatten. Im Programmheft 
schrieb ]J.-L. B.: „Die französische Regierung be- 
auftragt uns, das Odeon zu übernehmen, das 
fortan den Namen Theätre de France trägt. 
Man atmet darin noch ein Gemisch von Revo- 
lution und Amtlichkeit.“ Der Text schließt mit 
den Worten „Keine Konzessionen!“ Seine Er- 
nennung hatte der zum prominentesten Theater- 
mann Frankreichs gewordene J.-L. B. dem Mini- 
ster für Kultur Andre Malraux zu verdanken, 
der wie de Gaulle den dichtenden Diplomaten 
Claudel bewunderte. Nach acht Jahren emsiger 
Tätigkeit kommt der Bruch. 


... es bleibt ein Komödiant 


Im Mai 1968 besetzten die Studenten das Od&on. 
M.H.Daste: „Wir gastierten in London. Im 
Odeon sollte die Saison des seit 1955 bestehen- 
den ‚Theaters der Nationen‘ beginnen, zu dessen 
Direktor J.-L. 1966 ernannt worden war. Er 
flog nach Paris und ging ins Kultusministerium. 
Malraux empfing ihn aus unerfindlichen Grün- 
den nicht. J.-L. war nun der Meinung, man 
müsse mit den jungen Leuten, die sich im Ode&on 
eingenistet hatten, sprechen. Wir, die Schauspie- 
ler und Maschinisten, gingen auf die Bühne. 
Kurz vor Mitternacht erschien Cohn-Bendit. 
Das bourgeoise Theater ist tot, erklärte er. J.-L., 
der die Situation klar erfaßt und sich im Schnei- 
dersitz zwischen uns gesetzt hatte, erwiderte: 
J.--L. B. est mort, il reste un homme, un come- 
dien, es bleibt ein Mensch, ein Schauspieler. Die- 
ses undoktrinäre Verhalten verzieh man ihm 
höheren Ortes nicht.“ 

Die Weisung, den Okkupanten das Licht zu 
sperren, befolgte J.-L.B. nicht, weil er fürchtete, 
die Studenten würden sich dann mit Fackeln und 
Kerzen behelfen und eine Feuersgefahr herauf- 
beschwören. Darauf kam der Befehl, die Com- 
pagnie Renaud-Barrault müsse das Odeon räu- 
men. Die für den Herbst vorgesehene Auffüh- 
rung des von J.-L.B. vorbereiteten „Rabelais“ 
wurde damit hinfällig. Auf der Suche nach einem 
neuen Theater fand er schließlich das Catcher- 
lokal Elysee-Montmartre. Dort wurde „Rabe- 
lais“ zur Sensation des Winters 1968/69. 


Liebesspiel. Dr. Faustroll zitiert aus 1001 Nacht. 
Das Phantastische der Szene läßt an die „Kinder 
des Olymp“, Barraults größten Erfolg, denken 


Im Frühjahr 1969 mietete die Compagnie zu- 
sätzlich das Recamier-Theater, um einige Reper- 


toirestücke, darunter Becketts „Warten auf 
Godot“, zu spielen. Dort erzählte mir J.-L.B. 
vom „Jarry-Spektakel“, das zu schreiben er 
begonnen hatte: „... wo Rabelais das Absolute 
sucht und das Positive findet, gelangt Jarry zu 
einer negativen Lösung. Ich bin fasziniert von 
dem großartigen Bogen dieses kurzen Künstler- 
lebens, in dem Wirklichkeit-CEuvre-Imagination 
untrennbar eng verknüpft sind.“ Von seinen 
Plänen sprechend erwähnte er, nebenbei, daß 
ihm für die bevorstehende Amerikatournee keine 
Subvention bewilligt worden sei. 

Freunde und Bekannte des Komödianten fanden 
das damals „skandalös“, hatte die Regierung in 
ihm doch in den Jahren zuvor einen erstklassi- 
gen kulturellen Gesandten gesehen. J.-L. B., der 
den Skandal um des Skandals willen ablehnt, 
kam schon 1966 in einem Artikel „Skandal und 
Provokation“ zu der Feststellung, daß „weder 
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Souvenirs des J.-L.B.: „Diesen Dolch 
trug ich als Hamlet. Ich besitze ihn seit 
zwanzig Jahren.“ Auf dem Bücherbord 
Gondel 


eine silberne venezianische 


J--L. Barrault und Gerhard Werner » 
Weber. „Von meiner Jugend an hatte 
ich Hunde um mich.“ Der deutsche 
Schäferhund Rudy begleitet J.-L., der 
Pudel Nanisch seine Frau ins Theater 


Villon noch Baudelaire, Mallarme, van Gogh 
und viele andere den Skandal gesucht haben. 
Skandalös war ihr Genie... in den Augen der 
anderen.“ Die Kunst, die „gleichbedeutend mit 
Freiheit“ sei, erlaube alles, „sogar den Skandal, 
selbst die Provokation“. In einer Pause während 
der Proben zum „Jarry“ sagte mir Barrault: 
„Ich bin besessen von der Idee der Freiheit. Wir 
müssen zeigen, was das ist, Freiheit.“ Einige 
Textstellen aus seinem Manuskript zitierend, 
kommentierte er: „Warum etwas respektieren, 
das keinen Respekt verdient.“ Wohl, weil ich 
Notizen machte, fügte er hinzu, das schließe 
Verantwortungsgefühl nicht aus, ihm komme es 
auf die wahre Menschenwürde an. Seine impro- 
visierten Ausführungen schloß er mit dem für 
ihn bezeichnenden Satz: „Jarry ist ein moderner 
Hamlet.“ 

Einer, der in vier verschiedenen Gestalten auf- 
tritt: Dr. Faustroll stellvertretend für den Kopf, 
Pere Ubu für den Bauch und Sengle für das 


Herz. Dieser Trinität gesellt sich Jarrys Doppel- 
gänger hinzu. Die Aufspaltung einer Persönlich- 
keit findet ihre Parallele in J.-L. B.: Schauspie- 
ler, Regisseur, Theaterdirektor, Homme de 
lettres versuchen in einem fort sich den Rang 
abzulaufen, ohne daß einer den Sieg davonträgt. 
Es gibt Schauspieler, Regisseure, die Barrault 
ebenbürtig, gelegentlich überlegen sind. Keiner 
aber kann es mit ihm an vielseitiger Begabung 
und Vitalität aufnehmen. Um den anderen 
„grand old man“ des französischen Theaters, 
Jean Vilar, ist’s still geworden. 

„Jarry“ ist die anspruchsvollste Inszenierung, 
die J.-L.B. je unternommen hat. Anspruchsvoll 
sowohl in bezug auf die Ausstattung wie nach 
dem inneren Gehalt. Den Traum vieler Theater- 
leute, Totaltheater zu machen (eine Art Syn- 
these von Oper, Variete, Pantomime, Sprech- 
theater, Ballett), hat er auf brillante Weise 
verwirklicht. Was nicht heißen soll, daß „Jarry 
sur la Butte“ (Jarry auf dem [Montmartre-] 


Hügel) durchweg gelungen ist. Vieles bleibt un- 
klar. Wer nicht vertraut ist mit dem Werk 
Jarrys, dem bleibt eine Folge phantastischer 
Bilder, erhellt von Geistesblitzen. 

J.-L. B. hat mit „Jarry“ den Versuch unternom- 
men, den „Menschen von seiner Geburt bis zum 
Tod“ darzustellen, das heißt, er hat ontologi- 
sches, wenn nicht existentielles Theater gemacht, 
das in erster Linie amüsieren soll, was auch an 
Philosophie, Verzweiflung, Lebens-Lüge oder 
Wahrheit darin stecken mag. Wenn Jarry zum 
Schluß nach einem Zahnstocher verlangt, so sind 
das die Worte, die der 34jährige am 1. Novem- 
ber 1907 auf seinem Sterbelager sprach. 

J.--L.B. hat auch Eigenes einfließen lassen bei 
der aus Dutzenden von Texten, Briefen, ver- 
bürgten Tatsachen und Anekdoten gefertigten 
„Jarry“-Version. Inzwischen beabsichtigt J.-L.B. 
ein neues Stück zu schreiben, das den modernen 
Menschen zum Thema hat und mit „Rabelais“ 
und „Jarry“ eine Trilogie bilden wird. 


Mit drei Milliarden dabei 


Deutsche Firmen auf dem US-Markt 


Von Kurt Blauhorn 


Mehrere hundert deutsche Industrielle, auch 
Kleinfabrikanten und Industriemakler, erhielten 
in den letzten Monaten eine Einladung des Prä- 
sidenten der Vereinigten Staaten. Richard Nixon 
lächelte ihnen auf dem Hochglanzpapier ameri- 
kanischer Werbebroschüren so freundlich zu wie 
den Astronauten nach der ersten Mondlandung. 
Die Germans sollen wieder an die Front - dies- 
mal an die amerikanische Wirtschaftsfront. 

Das reichste Land der Welt, die technologisch 
führende Supermacht, braucht Europa. Die USA 
werden nicht mehr allein mit ihren inneren Pro- 
blemen fertig. Sie appellieren vor allem an deut- 
sche Industrielle, in den Weiten zwischen Ala- 
bama und den Virgin Islands Fabriken zu 
errichten, neue Arbeitsplätze zu schaffen und 
Kapital dort zu investieren, wo sozialer Not- 
stand zum Himmel schreit. 

Die Unsummen, die der Vietnam-Krieg ver- 
schlingt - jeden Tag 112 Millionen Dollar -, 
fehlen für die Sanierung der Slums und die 
industrielle Aufforstung strukturkranker Ge- 
biete. Sechs Millionen Amerikaner waren 1970 
arbeitslos. Selbst viele Gls, die nach einem ‚Hei- 
matschuß‘ aus dem Dschungel von Vietnam 
heimkehrten, fanden in der Stagflation - in der 
Wirtschaftsstagnation bei steigenden Preisen - 
keinen Job. 

Mit deutschem und anderem europäischen Kapi- 
tal soll nun das chronische amerikanische Zah- 
lungsdefizit verringert und die Arbeitslosigkeit 
gemildert werden. Das Handelsministerium in 
Washington und alle 50 amerikanischen Bundes- 
staaten starteten eine Werbekampagne größten 
Stils, in die auch die US-Botschaften und -Kon- 
sulate in Westeuropa eingeschaltet wurden. Mit 
Broschüren und Traktaten trommeln sie unab- 


lässig: „Die USA sind das beste Investitionsland 
der Welt!“ 


Die am meisten unter Rassenkrawallen und Um- 


weltproblemen leidenden Bundesstaaten, wie 
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North und South Carolina, Pennsylvania, Mary- 
land und Ohio, schickten Sonderkommissionen 
über den Atlantik. 

Besonders eifrig lockte der Wirtschaftsminister 
von Pennsylvania, Robert M. Mumma. Er ver- 
sprach westdeutschen Firmenchefs bestechende 
Steuervorteile, Finanzhilfe und zinsbillige Kre- 
dite, wenn sie nur kämen. 25 amerikanische 
Bundesstaaten erließen neue Industrie-Ansied- 
lungsgesetze und versuchen, einander zu über- 
trumpfen. So sind zum Beispiel in Louisiana die 
Investoren zehn Jahre lang von Haus- und 
Grundsteuer befreit. Der Staat Alabama unter 
der Regie des rechtsradikalen Rassisten George 


Strumpfhosen, von einer westfälischen Firma in Puerto Rico für den amerikanischen Markt produziert 


4 New Yorks erste ‚Wienerwald‘-Gaststätte: Jede US-Filiale bringt doppelt soviel ein wie eine westdeutsche 


Wallace legte eine Anleihe auf, um Industrie- 
gelände erwerben und erschließen zu können. 
Das Bauland wird den Industrieansiedlern 
kostenlos überlassen und die Anleihe von den 
Zigarettenrauchern getilgt. Der Fiskus zweigt 
dafür einen Teil der Tabaksteuer ab. 

In Düsseldorf kreuzte der farbige Bürgermeister 
von Cleveland, Carl B. Stokes, mit einer Dele- 
gation aus Ohio auf. Er besuchte Großbetriebe 
an Rhein und Ruhr und holte sich beim Düssel- 
dorfer Stadtplanungsamt Anregungen für seine 
eigenen Pläne, weite Gebiete der Industriemetro- 
pole Cleveland zu sanieren. 

Ein ähnliches Großprojekt in Baltimore trieb 
20 Industrieexperten und Kommunalpolitiker 
aus Maryland nach Westdeutschland. Schließlich 
flog Nixons Wohnungsbauminister George Rom- 
ney, früherer Präsident der American Motor 
Company, nach Westdeutschland, um sich unter 
anderem in der Hamburger Zentrale des größ- 
ten europäischen Wohnungsbau-Konzerns, der 


Neuen Heimat, über die Städtebau-Leistungen 
dieses Gewerkschaftsunternehmens zu informie- 
ren. Um für interessierte Investoren und Ent- 
wicklungshelfer stets erreichbar zu sein, richteten 
mehrere US-Bundesstaaten Kontaktbüros in 
westdeutschen Großstädten ein. 

Die vielfältigen Bemühungen der Amerikaner, 
die NATO-Partner als Verbündete im Feldzug 
gegen die innere Malaise der USA zu gewinnen, 
werden von einem Strategen in der Pariser US- 
Botschaft zentral gesteuert, dem Sonderbeauf- 
tragten des Washingtoner Handelsministeriums 
Johnson Garrett, der sich „Attache für Indu- 
strieentwicklung“ nennt. 

Mit einem Griff in die Geschichte versucht er 
das stürmische Liebeswerben um Europas tüch- 
tige Unternehmerschaft zu erklären. Schon Alex- 
ander Hamilton, der erste Finanzminister der 
Vereinigten Staaten, habe 1791 nach der Unab- 
hängigkeitserklärung proklamiert: „Das aus- 
ländische Kapital sollte nicht als Konkurrenz, 
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sondern als unschätzbare Hilfe betrachtet wer- 
den, die es ermöglicht, weitaus mehr produktive 
Arbeit zu leisten und mehr nützliche Einrich- 
tungen zu schaffen.“ Wie friedfertig und ein- 
sichtsvoll! 

Zwei Jahrzehnte lang spielten sich die Investi- 
tionen zwischen den USA und Europa auf einer 
Einbahnstraße ab. Die großen US-Konzerne 
nutzten massiv ihre Macht aus. Sie drängten mit 
der ganzen Kraft ihrer Kapitalüberlegenheit auf 
den europäischen Markt. Alle bedeutenden ame- 
rikanischen Gesellschaften errichteten hier Pro- 
duktionsstätten. Bis Ende 1970 investierte die 
amerikanische Wirtschaft - voran die Groß- 
unternehmen der sogenannten Zukunftsindustrie, 
wie die elektronische Branche - im Ausland 
über 70 Milliarden Dollar, davon 22 Milliarden 
Dollar in Europa. Gut ein Fünftel dieser Summe 
floß in die Bundesrepublik Deutschland. So kam 
das böse Wort vom „Ausverkauf der deutschen 
Industrie“ auf. 


Parallelstraße zum US-Markt 


Während der letzten Jahre entstand nun neben 
dem breiten Highway, auf dem die US-Inve- 
storen nach Europa rollten, eine kleine Parallel- 
bahn. Auf ihr bewegt sich im mittleren Tempo 
der europäische Investitionsverkehr nach Ame- 
rika, darunter sehr zügig der deutsche Kapital- 
export, der bisher ein Volumen von schätzungs- 
weise drei Milliarden Mark erreicht hat. Die 
Bundesregierung zeigte Verständnis für Nixons 
Nöte. Im Rahmen des Devisenausgleichs für die 
Stationierung der US-Truppen in Westdeutsch- 
land (Offset--Abkommen) wurde 1970 verein- 
bart, daß Bonn außer den Milliardenbeträgen 
für Waffenkäufe über die Kreditanstalt für 
Wiederaufbau einen Fonds in den USA mit 600 
Millionen Mark speist. Er soll deutschen Unter- 
nehmern, die nach Amerika kommen, finanzielle 
Starthilfe durch billige Kredite geben. 

Rund 100 namhafte deutsche Firmen errichteten 
bereits in den Vereinigten Staaten Produktions- 
stätten. Sie stellen vorwiegend modernste tech- 
nische Spezialitäten her, die sich auch gut als 
Exportschlager „Made in USA“ eignen. Die 
Liste der deutschen Investoren reicht von der 
Hamburger Artos KG, einem Pionierunterneh- 
men für Textilveredelungsmaschinen, bis zum 
Volkswagenwerk, das sich in Texas einen Spe- 
zialbetrieb zulegte, der Klimaanlagen für Auto- 
mobile fertigt. 
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In den USA produzieren so unterschiedliche Fir- 
men wie die Farbenfabriken Bayer, Bosch, Sie- 
mens, Mannesmann und die Melitta-Werke aus 
Minden, bekannt durch ihre Kaffeefilter aus 
Fließpapier. „Merkwürdigerweise war jenseits 
des Atlantiks niemand auf den Gedanken ge- 
kommen, das nachzumachen, was meine Mutter 
schon vor 50 Jahren in Dresden erfand“, sagt 
Melitta-Chef Horst Bentz. 

Er hielt sich an das alte Rockefeller-Rezept: 
„Der schlaue Petroleumkönig hatte einst billige 
Lampen in China verschenkt, damit die Leute 
dann sein Petroleum kaufen mußten, nachdem 
sie sich an das Licht aus dem Docht gewöhnt 
hatten. Wir verteilten in Amerika zunächst eine 
Menge Filter gratis. Darauf wuchs die Nach- 
frage so spontan, daß wir vor drei Jahren in 
Cherry Hill bei Philadelphia eine Fabrik errich- 
teten. Wir rösten dort auch Kaffee und haben 
vor einem Jahr mit der Produktion von Ein- 
weg-Artikeln - wie Tellern, Tassen und Schüs- 
seln - begonnen. Dieser Zweig läßt sich beson- 
ders gut an, und wir setzen in wenigen Wochen 
die zweite Produktionsstraße in Betrieb.“ 
Obwohl in gewissen Kreisen Amerikas noch 
immer als „Kanonenkönig“ verteufelt, macht 
die Friedrich Krupp GmbH mit fünf Nieder- 
lassungen big business. In San Franzisko unter- 
hält sie ein Ingenieur- und Konstruktionszen- 
trum. Der Preisbrecher auf dem deutschen Stahl- 
markt Willy Korff, Inhaber der Badischen 
Stahlwerke in Kehl, errichtete als erster Deut- 
scher in den USA eine Stahlkocherei. 

„Sowohl die Unterstützung durch die örtlichen 
Behörden als auch das Angebot an Arbeitskräf- 
ten überstiegen unsere Erwartungen“, sagt Korffs 
Mann in Georgetown, Wolfgang Jansen. „Wir 
erhielten etwa 3000 Bewerbungen, meist von 
landwirtschaftlichen Arbeitern. Zwölf intelli- 
gente Vormänner wurden zur Ausbildung nach 
Deutschland geschickt, zwölf andere erhielten 
ihr Training in einem kanadischen Stahlwerk. 
Das Gros wurde von Staats wegen auf indu- 
strielle Tätigkeit umgeschult.“ 

Am stärksten stieg der drittgrößte deutsche 
Chemiekonzern, die Badische Anilin & Soda- 
Fabrik AG (BASF), in die amerikanische Wirt- 
schaft ein. Er investierte bisher in den USA eine 
Milliarde Mark und erzielte im letzten Jahr 1,3 
Milliarden Mark Umsatz (vor zehn Jahren nur 
41 Millionen). Das Ludwigshafener Unterneh- 
men baute nicht nur Fabriken, sondern kaufte 
auch Firmen auf. 


Sehr begehrt sind in ganz Nordamerika die 
Magnetmedien für Ton- und’ Bildaufzeichnungen 
sowie Magnetplattenstapel für Computer, die 
eine BASF-Tochter in der Nähe von Boston (an 
der Straße der Elektronik) fertigt. Vor zwei 
Jahren wurde dieser Betrieb im Staate Massa- 
chusetts wegen seines hohen sozialen Niveaus 
zum „Arbeitgeber des Jahres“ erklärt. Er be- 
schäftigt einen hohen Anteil von Versehrten. 

Als BASF-Chef Professor Bernhard Timm das 
neue Verwaltungsgebäude der amerikanischen 
Tochtergesellschaften in Parsippany südlich von 
New York einweihte, verteilten schmucke 
Hostessen in einem gelb-weißen Festzelt das 
Gastgeschenk: Deidesheimer Spätlese in Packun- 
gen aus dem BASF-Kunststoff Styropor. Der 
Bürgermeister der Stadt und der Senator des 
Staates New Jersey, Harrison A. Williams, 
sprachen unter Schulterklopfen viel von deutsch- 
amerikanischer Freundschaft. Blumig hieß es in 
dem Hofkommunique des Konzerns: „An die- 
sem Tag schien die Sonne über dem ganzen nord- 
amerikanischen Kontinent von Freeport im süd- 
lichen Texas, wo die Badische am Golf von 
Mexiko produziert, bis in den Norden nach 
Montreal, dem Sitz der BASF Canada.“ 


Billiger auf Puerto Rico 


Jahrelang waren für das amerikanische Massen- 
publikum, wie Marktforscher feststellten, Lö- 
wenbräu, VW, das Duftwasser 4711 und die 
Schaumcreme Badedas die bekanntesten deut- 
schen Produkte. Heute sind die Strumpfhosen 
des Westfalen Fritz-Karl Schulte ebenso popu- 
lär. Der beleibte Textilfabrikant, der von sich 
sagt: „Ich habe ein fast erotisches Verhältnis zum 
Geld“, läßt täglich in fünf angemieteten Fabri- 
ken und einem eigenen Betrieb auf der unter- 
entwickelten westindischen US-Insel Puerto Rico 
600 000 Strumpfhosen für weiße und schwarze 
Ladys herstellen. 1500 Insulanerinnen stehen in 
seinem Dienst. Ihr Lohn entspricht deutschen 
Tarifen, liegt aber niedriger als auf dem ameri- 
kanischen Festland. 

Wie in der Bundesrepublik bringt Schulte seine 
hautengen Hüllen auch in Amerika über den 
Lebensmittelhandel auf den Markt. Dieser Ver- 
triebsweg erschloß neue Kundenkreise, denn 
Strumpfhosen galten merkwürdigerweise im 
‚fortschrittlichen‘ Amerika, bis Schulte kam, als 
Fachhandelsartikel und wurden nur in Mode- 
geschäften angeboten. 


Während der pfiffige Westfale vom Massenver- 
brauch profitiert, will sich der rheinische Textil- 
konzern Girmes dem exklusiven amerikanischen 
Publikum widmen. Er bereitet zur Zeit eine 
Produktionsstätte in den USA vor, die anspruchs- 
volle Stoffe weben soll. Girmes-Manager Dr. 
Georg von Wick hat festgestellt: „Die Ameri- 
kaner, die von billigem Zeug überschwemmt 
werden, reißen sich doch um anständige Ware.“ 
Derselben Ansicht ist auch der Münchner Groß- 
gastronom Friedrich Jahn, mit über 1000 „Wie- 
nerwald“-Restaurants und anderen Gaststätten 
Europas größter Küchenchef. Er hat sich schon 
vor mehreren Jahren ein „amerikanisches Bein“ 
zugelegt und betreibt allein in New York 16 
renommierte Gaststätten, darunter den „Wie- 
nerwald“ in Yorkville, dem deutschen Viertel 
von Manhattan zwischen der Zweiten und der 
Dritten Avenue, wo es auch ein Hofbräuhaus 
und ein Cafe Heidelberg gibt. Jahn verficht die 
Devise: „Rationalisierung darf die Gastlichkeit 
nicht beeinträchtigen.“ Der „European style“ des 
gebürtigen Österreichers fand Anklang. 

Da das ganze Dienstleistungsgewerbe in den 
USA - mehr noch als in der Bundesrepublik - 
unter dem Mangel an dienstbeflissenem Personal 
leidet, bemühen sich die Anwerber des Washing- 
toner Handelsministeriums und der Bundesstaa- 
ten sehr um selbständige handwerkliche Fach- 
kräfte in Europa. Als im vergangenen November 
wieder einmal eine Delegation aus North Caro- 
lina die Bundesrepublik bereiste, suchte eine 
Gruppe sogar einen Malereigroßbetrieb in Nie- 
dersachsen auf. Die Amerikaner versuchten, den 
Inhaber zu überreden, zusammen mit amerika- 
nischen Kollegen ein Workshop Center in North 
Carolina aufzuziehen. 

Die Handwerkskammer Hamburg schickte vor 
kurzem 350 Mitglieder der verschiedensten 
Handwerkszweige mit zwei Jets auf Fachstu- 
dienreise quer durch die USA. Sie wurden über- 
all mit offenen Armen aufgenommen. Nur ein 
allzu risikofreudiger Meister hatte Pech. Er 
wurde spät abends in einer dunklen Seitenstraße 
New Yorks ausgeplündert. Drei rauhe Burschen 
verstellten ihm den Weg, trennten sein Hemd 
auf, entrissen ihm den Brustbeutel mit Geld und 
ritzten ihm zum Abschied das Gesäß mir einem 
Messer. 

Dieses makabre Erlebnis trübte jedoch nicht den 
Gesamteindruck. Der Hamburger sagt heute ge- 
lassen: „Das hätte mir auf St. Pauli auch passie- 
ren können.“ 


31 


Europas schönste Schlösser (15) 


Vom Pitti 

zum Quirinale — 
Italiens Schritt 
zur Einung 


Von Fritz Gordian 


Palazzo Pitti 


Für den Bildungsreisenden ist der Besuch des 
Palazzo Pitti eine sakrale Pflicht. Wir kennen 
auch keinen anderen Ort, an dem sich die Renais- 
sance sowohl in der Architektur wie im Bild mit 
solch wuchtiger Schöpfungskraft aufeinander- 
lagert wie dort drüben, jenseits des Arno auf 
dem Hügel, der die Strahlenbündel der Mittel- 
meersonne an sich kettet und sie auf das braun- 
goldene Gestein projiziert. Mensch und Natur 
in einer vollkommenen Harmonie - so lautete das 
Gesetz, wie es die Florentiner der Renaissance 
von ihren etruskischen Ahnen wiederaufgenom- 
men hatten. Nicht Fürsten waren sie zunächst, 
sondern Pfeffersäcke mit einer strengen Konten- 
rechnung, die den Profit garantierte und am 
Ende die Macht des Profits; aber ungleich ande- 
ren Mächtigen steckten sie den Profit nicht in den 
Krieg, sondern in die Paläste, die ihre Namen 
weitertragen sollten durch die Zeiten. 

Wir wissen wenig über Luca Pitti, den Kauf- 
mann des 15. Jahrhunderts. Aber aus der Ge- 
schichte seines Palastes wissen wir, daß er auf 
die Mediceer nicht gut zu sprechen war. Das 
Blut einer hartköpfigen Rasse von Individuali- 
sten trieb ihn zur Rivalıtät. 

Er konnte es nicht verwinden, daß sıch der alte 
Cosimo der Republik bemächtigt hatte und zur 
Herausstreichung seiner Macht von Michelozzo 
einen Palazzo bauen ließ. Michelozzo war der 
Schüler Filippo Brunelleschis, und an den 
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wandte sich Luca Pitti, er möchte ihm einen 
eigenen Palazzo entwerfen, in dem sich der Leh- 
rer über den Schüler behaupten könnte. Brunel- 
leschi modellierte den Bau, starb aber kurz dar- 
auf. Das war im Jahre 1446. Ein anderer, Luca 
Fancelli, arbeitete zwanzig Jahre, bis sich Pitti 
in eine Verschwörung gegen Piero, den Sohn 
Cosimos, verwickeln ließ, deren vorzeitige Auf- 
deckung seinen Ruin und das Ende aller Bau- 
pläne brachte. 

Kürzlich wohnten wir im Palazzo Pitti einer 
Modeschau bei. Florenz glaubt nämlich nicht, 
daß es unter der Würde des ruhmreichen Baues 
ist, wenn die Mannequins darin auf- und ab- 
marschieren und der Welt beweisen, daß sich 
seine traditionelle Genialität heutzutage in der 
Kunst von Mini und Maxi entlädt. Mini siegte - 
wie damals die schlauen Medici über den plum- 
pen Pitti siegten. Hundert Jahre später erwarben 
sie alles, was bis dahin gebaut worden war. 
Ungeheuer mächtig waren sie inzwischen ge- 
worden und Großherzöge der Toskana auch 
noch dazu. 

1549 verließ Eleonora von Toledo, die Tochter 
Cosimos, den Palazzo Vecchio und zog in den 
Palazzo Pitti um; aber da er ıhr ım Entwurf 
Brunelleschis zu klein erschien, ließ sie Bartolo- 
meo Ammannati rufen und beauftragte ihn mit 
der Erweiterung. So entstand ein Herrschersitz 
für die nächsten drei Jahrhunderte. 


Es darf uns nicht überraschen, daß alle Architek-- 
ten, die in der Folgezeit Hand anlegten, die 
Grundidee Brunelleschis in jeder Weise respek- 
tierten. Unangezweifelt war der Name des 
großen Renaissance-Meisters für alle, die nach 
ihm kamen. Brunelleschi hatte nur den Zentral- 
teil des Palazzo entworfen, wie er sich heute 
unserem Auge bietet, mit drei Fenstern links und 
rechts des mittleren Portals und mit zwei klei- 
nen Portalen auf jeder Seite. Ammannati fügte 
massive Strukturen hinzu, aber sie waren aus 
dem gleichen Gestein. Die Fensterreihen wurden 
verlängert, aber die Fensterform blieb dieselbe. 
Die Proportionen der Fassade blieben intakt, 
und nur, um Raum zu gewinnen, wurden die 
Seitenportale geschlossen und in Bogenfenster 
verwandelt. Ammannati war autonom nur in 
der Tiefe, in dem, was er dahinter baute, ein- 
schließlich dem prächtigen Boboli-Park. 

Wir müssen die Herrschergeschichte des Palazzo 
Pitti in schnelle Bilder zerlegen, die auf Höhe- 
punkte weisen. Cosimo II., mit dem die Medi- 
ceer in die Epoche des äußersten Prunks eintra- 
ten, ließ 1620 noch einmal bauen. Grandezza 
wetteiferte nunmehr mit der französischen 
Grandeur, und der Palazzo Pitti schickte sich an, 
dem Versailles Ludwigs XIV. im Stil der Innen- 
dekoration den Weg zu weisen. Der Architekt 
Giulio Parigi fügte auf jeder Seite noch drei 
Fenster hinzu und gab dem Palast das Gesicht, 
wie wir es heute in seinem Zentralgefüge vor 
uns haben. Zugleich ließ Cosimo II. die Ge- 
mälde, die wahllos in den Treppenhäusern auf- 
gehängt waren, in einem Saal anordnen. Es war 
der Kern der Sammlung, die den Palazzo Pitti 
in eine der bedeutendsten Galerien der Welt ver- 
wandeln sollte. Es fehlte nur noch das gewaltige 
Freskenwerk des Pietro da Cortona; aber man 
stand kurz davor. 

Die Dekoration setzte ein, als Ferdinand II. mit 
Maria Vittoria della Rovere die Ehe schloß. Das 
war ım Jahre 1636. Die Fresken sollten das 
Hochzeitsgeschenk sein. Alles, was in Florenz 
und Bologna den Ruf des fähigen Pinsels genoß, 
wurde in den Palast gerufen, Giovannı da San 
Giovanni, Cecco Bravo, Furrini, Volterrano, 
Angelo Michele Colonna, Agostino Mitelli, und 
alle wetteiferten im gleichen Thema, in der Legi- 
timierung des mediceischen Fürstentums durch 
seine Tugenden und Verdienste in der Geschichte 
Florenzens. Ein absolutistisches Regime sollte in 
seiner bemalten Festung durch die Kunst eine 
moralische Rechtfertigung finden. Damit aber 


Filippo Brunelleschi (1376-1446) 


Viktor Emanuel 11. (1820-1878) 


geriet die Geschichte des Palastes auf das Dop- 
pelgeleise von Politik und Kultur. Wo nackte 
Macht gewöhnlich im verderbten Raum der 
Archive abgeheftet wird, versuchte man hier das 
Überleben in den Fresken. 

Pietro da Cortona hat sich im Palazzo Pitti das 
Denkmal gesetzt. Spuren seines Schaffens sind 
auch anderswo, aber im Haus der Medici stieg 
er zu den großen Namen auf. Ferdinand II. bat 
ihn, die Fresken in der Stanza della Stufa zu 
Ende zu führen, die ein anderer unvollendet 
gelassen hatte. Cortona nahm an und begann 
damit das bedeutendste Kapitel im florentini- 
schen Barock. In der Stanza della Stufa malte 
er die Epochen der Welt in der Weise, daß die 
Verbindung der Medici und Rovere mit der 
Rückkehr zum Goldenen Zeitalter zusammen- 
fiel. 

Das war im Jahre 1637. Drei Jahre später malte 
Cortona die Korridore von der Zentraltreppe 
zum Thronsaal und die Decken von fünf Sälen, 
die im mythischen Heroismus den Zeitgeist 
manifestierten. Sie bekamen ihre Namen von 
Venus, Apollo, Mars, Jupiter und Saturn. Quer 
durch das zerrissene Deutschland tobte der Drei- 
Rigjährige Krieg, in Florenz malten friedlich die 
Absolutisten. 


„Schäkerplatz der Musen“ 


Die florentinischen Chronisten melden, es sei ein 
fröhlicher Absolutismus gewesen. In einer rei- 
chen, überaus verfeinerten Kultur wurde der 
Palazzo Pitti zum Mittelpunkt von Theater und 
Musik. Die ganze Stadt gewann davon, und bald 
nannte man Florenz den „Schäkerplatz der Mu- 
sen“. Aber auch das naturwissenschaftliche Expe- 
riment, dazumal noch ein erheiterndes Spiel, 
drang in den Palazzo ein. Ferdinand II. und 
sein Bruder Leopold ernannten Evangelista 
Torricelli, den Erfinder des Thermometers, zum 
Hofmathematiker. Man kontrollierte die Tem- 
peratur des Weines mit Torricellis Spielzeug und 
schrieb darüber begeisterte Traktate. 1657 grün- 
dete Ferdinand die „Accademia del Cimenti“ 
mit zehn Mitgliedern aus verschiedenen natur- 
wissenschaftlichen Zweigen. Die Sitzungen fan- 
den im Palazzo statt, und die Akademiker wur- 


den wie Freunde des Großherzogs bewirtet. 


Was dann kam, waren die bedeutenden Samm- 
ler. Als solche interessieren uns die Großherzöge, 
die in den folgenden zweihundert Jahren den 
Palast bewohnten; denn sie trugen den unschätz- 
baren Reichtum von Gemälden zusammen, die 
den Palazzo Pitti unserer Zeit als Museum wei- 
tergaben. Es waren noch immer Mediceer bis zu 
Anna Maria Ludovica, der Gemahlin des Kur- 
fürsten Johann Wilhelm, die 1737 die kostbare 
Sammlung der Stadt Florenz vermachte, und 
dann die Großherzöge aus dem Hause Lothrin- 
gen, Peter Leopold, Ferdinand III., Leopold II. 
Sie kauften von Privatleuten und aus Klöstern 
und Kirchen all die großen Namen, die uns 
heute in den Sälen erwarten - von Tizian zu 
Tintoretto, von Paolo Veronese zu Andrea del 
Sarto, von Guido Reni zu Rubens und hundert 
anderen. Sie brachten auch die kostbaren Möbel 
aus Stein und Holz, die Stoffe und Vasen. 

Am 17. April 1859 siegte die toskanische Revo- 
lution, und Leopold II. verließ den Palazzo 
Pitti fluchtartig und für immer. Die Einung 
Italiens war auf dem Marsche, die Todesstunde 
der Freien Städte und Duodezfürstentümer, aus 
deren Geist der Palast entstanden und gewach- 
sen war, hatte geschlagen, und als 1860 das 
Königreich Italien ausgerufen wurde, ging auch 
der Palazzo Pitti in den Kronbesitz über. Der 
Savoyer Viktor Emanuel II. wohnte von 1865 
bis 1871 darin, nachdem er die Hauptstadt Italiens 
von Turin nach Florenz verlegt hatte. Aus dieser 
Zeit meldet man im wesentlichen nur, daß die 
Stadt Florenz angesichts der Schulden, die ihr 
durch den Hofstaat entstanden, den Bankrott 
erklären mußte. Man weinte Viktor Emanuel 
auch keine Träne nach, als er am Ende nach Rom 
verzog. Der Kontakt war ohne Wärme geblie- 
ben, und Viktor Emanuel III. gab 1919 den 
Palazzo Pitti den Florentinern zurück. 

Aber folgen wir den Savoyern nach Rom. Hier 
war im Sommer 1870 der Kirchenstaat, das 
letzte Territorium, das der Einung Italiens wi- 
derstanden hatte, von den Bersaglieri des Königs 
erobert worden. Der Traum der Patrioten, Rom 
endlich in seine Führungsrolle der Nation ein- 
gesetzt zu sehen, konnte sich erfüllen. Viktor 
Emanuel kam im Frühjahr 1871 nach. Der 
Historiker Orianı schrieb darüber: „Nie fand 
ein historisches Ereignis solch geringe Beachtung. 


Kronsaal im Palazzo Pitti. Die einst großherzoglichen Wohngemächer bezog auch Viktor Emanuel II. in den 
Jahren zwischen 1865 und 1871, als Florenz vorübergehend Hauptstadt des geeinten Italien geworden war 
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Wandbehänge aus der ersten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts schmücken die Säle des Palazzo Pitti, die 
zu den ‚privaten‘ Wohnräumen der fürstlichen Be- 
sitzer des wuchtigen Renaissance-Palastes gehörten 
und - wie hier der Gelbe Saal - nach den vorherr- 
schenden Farben ihrer Ausstattung benannt wurden 


Fotos: Scala, Florenz, Ivo Moretti, Rom (je 4), 
Staatsbibliothek Berlin (3), Werner Stuhler (1) 


Auf den folgenden Seiten: 


Die Geschichte Esthers, der jüdischen Perserköni- 
gin, erzählt der Wandteppich im Grünen Saal, der 
sich an den Thronsaal des Palazzo Pitti anschließt 


Üppig dekorativer Ausdruck einer sinnenfrohen 
Frömmigkeit: die prächtige, mit Kunstwerken von 
Rang ausgestattete Hauskapelle des Palazzo Pitti 
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Gregor XIIL, Papst der Gegenreformation, ließ 
bauen, was auch noch vier Jahrhunderte später im- 
perialen Anspruch, antike Strenge demonstriert: 
Der Palazzo Quirinale dient den Großen der Welt 
bei Staatsbesuchen in der Ewigen Stadt als Gästehaus 


Ein Wunderwerk an Licht- und Farbenspiel ist der 
Spiegelsaal des Palazzo Quirinale, den die republi- 
kanischen Hausherren ihren Gästen gern als illu- 
minierte Historie präsentieren (rechts unten) 


Die Vorliebe der Renaissance für die Antike ließ 
auch im Quirinale einen Herkulessaal entstehen, 
dessen Wände allerdings chinesische Vasen säumen 


" "Függksebehiäi 


Wenige Leute waren gekommen, und es war 
weniger Volk als Pöbel. Als der König im Hof 
des Quirinalspalastes aus der Kutsche stieg, 
wandte er sich an den General Lamarmora und 
knurrte in seinem piemontesischen Dialekt: ‚Da 
wären wir nun!‘ Die Langeweile war Viktor 
Emanuel ins Gesicht geschrieben. Lästig schien es 
ihm, daß ihn die Historie in ein Haus hinein- 
gezwungen hatte, in dem er sich als Eindringling 
vorkommen mußte.“ 


Der Quirinal: ein steinernes Dennoch 


Den Palazzo Quirinale hatten die Päpste ge- 
baut. Gregor XII., ein Papst der Gegenrefor- 
mation, gab 1574 dem römischen Architekten 
Flaminio Ponzio den Auftrag dazu. Die Histo- 
riker nennen Gregor einen Mann von zwiespäl- 
tiger Größe; aber gewiß dürfen wir vermuten, 
daß es Machtwille war, der dem Bauplan Pate 
stand. Dem Europa, das sich von Rom abge- 
wandt hatte, wollte Gregor das in Stein und 
Mauern gehauene Dennoch entgegenhalten. 
Nicht mit dem Maß der strengen Bescheidenheit, 
wie es Luca Pitti 130 Jahre vorher für seinen 
Palast verwendet hatte, sondern mit pomphafter 
Wucht zeichnete der Gegenreformator den wei- 
ten rechteckigen Hof, um den sich die Bauten 
lagern sollten. Nicht etruskisch war es wie in 
Florenz, sondern imperial-römisch mit einem 
grandiosen Portikus, der, von schweren Säulen 
getragen, den Hof auf drei Seiten umgibt. Roms 
Antike war sich von neuem treu geblieben. 

Drei Jahrhunderte war der Quirinalspalast eine 
Sommerresidenz der Päpste, aber auch das 
Gästehaus für die Kardinäle, wenn sie zum 
Konklave in Rom zusammenkamen. In dieser 
ganzen Zeit bauten Männer wie Mascherino, 
Fontana, Maderna, Bernini, Fuga daran weiter, 
während sich in den Sälen die Kunst der religiö- 
sen Motive in großen Namen ihr Stelldichein 
gab. Spagnoletto lieferte den „Heiligen Hiero- 
nymus“, von Guido Reni kam eine Madonna, 
van Dyck malte die Auferstehung Christi, von 
Guercino stammte „David und Saul“, von 
Caravaggio die ausdrucksvolle „Disputation 
Jesu Christ“. Was Cortona für den Palazzo 
Pitti war, das sollte Guido Reni für den Quiri- 
nal sein - der Barockmeister in den Fresken, mit 


denen er die Kapelle dekorierte. Nur äußerte 
sich hier der absolutistische Sinn im Dogma, in 
der polemischen Betonung der Gottesmutter, die 
in mancherlei Darstellung die Kapelle be- 
herrscht. 

Brüsk beschlagnahmte das Königreich den Pa- 
lazzo Quirinale und erklärte ihn zur „Reggia 
d’Italia“, zum Herrscherpalast des neuen Staa- 
tes. Um ihn wogte der Kampf zwischen den 
religiösen und laizistischen Mächten. Ein Mann, 
der in seiner Weise auch um die Einung Italiens 
rang, hatte ihn in noch schärferen Termini schon 
vorweggenommen, als er 1848 die Römische 
Republik ausrief und den Papst zur Flucht nach 
Gaeta zwang. Das war Giuseppe Mazzini. Auch 
Mazzini hatte aus dem Quirinal die Republik 
regiert und gegen die französischen Truppen 
verteidigt. Er aber unterlag, während die Kö- 
nige nunmehr festen Fuß faßten. Von 1871 bis 
1946 regierten sie aus dem Quirinal das Land. 
Mehr zu seinem Ungemach als zu seinem Glück. 
Auf den Treppenstufen des Palastes ließ Viktor 
Emanuel Ill. im Juli 1943 Mussolini verhaften. 
Es war das Ende des Faschismus, aber praktisch 
auch der Monarchie. 


Einmal im Jahr der alte Glanz 


Heute ıst der Präsident der Republik der Herr 
des Hauses und des Gartens, in den er einmal 
im Jahre alle Leute, die in Rom einen Namen 
haben, zum Sommerfest einlädt. Zwischen Blu- 
menbeeten, Statuen und Fontänen sind bunte 
Lampions über die Wege gezogen, und auf einer 
Bühne, halb vom Gebüsch verdeckt, spielt eine 
Kapelle Opernstücke. Die Farben und Töne sind 
die Kontinuität der Geschichte von den Päpsten 
und Königen zur Republik; denn so sind die 
Feste immer gewesen. Selbst die Gäste sind im- 
mer die gleichen - auch wenn Kaiser Wilhelm 
1911 mit der prunkenden Kutsche vorfuhr und 
die amerikanischen Präsidenten heute mit dem 
Hubschrauber in den Hof einfliegen. Weiter ge- 
hört der Quirinal zur „lebendigen Welt“, wäh- 
rend der Palazzo Pitti sein Museum in die Zu- 
kunft trägt. Was wir mehr lieben? Wir geben 
die Frage an Luca Pitti und Papst Gregor wei- 
ter. Die Polemik über den Geist der Kunst geht 


8 
zwischen ihnen. 


Von feierlicher Strenge ist der mit barocken Fresken geschmückte Korridor, der zu den Repräsentations- 
räumen es Palazzo Quirinale führt. Einen fast fröhlichen Akzent setzen die Lichter der elektrischen Kerzen 
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Farbforum der Spitzenfotografen (Folge 21) 


Jiri Macak 


Ein Kameramann als Fotograf 


Geboren 1939 in Prag, studierte Jiri Macäk an der Gewerbeschule für Grafik 
und an der Filmfakultät der Akademie für musische Künste (FAMU) in Prag, 
die er als Kameramann absolvierte. Im Filmstudio Barrandov in Prag arbeitete 
er an abendfüllenden Filmen, in jüngster Zeit unter anderem an „Die Ermor- 
dung Ing. Certs“ (Regie E. Krumbachovä) und „Prinz Bajaja“ (Regie A. Kachlik) 


Mit der Fotografie begann ich mich ernsthaft zu befassen, noch bevor ich an die 
Filmfakultät kam, wo sie als Hauptmaßstab beim Aufnahmeverfahren galt. Auch 
weiterhin wurden während der Studienzeit fotografische Aufgaben gestellt und 
anhand der Fotografie die ästhetische Ausbildung der Studenten bewertet. Die 
Fotografie war dabei dem Filmfoto untergeordnet. Das heißt, daß jede Aufnahme 
als ein Filmshot galt und dadurch natürlich ihre fotografische Spezifik einbüßte. Die 
fotografische Arbeit gefiel mir jedoch, ich sah die Möglichkeit, mit ihrer Hilfe 
meinen eigenen, persönlichen Blick auf die Welt auszudrücken. 

Im Unterschied zum Fotografen ist der Kameramann an die dramaturgische Vor- 
lage gebunden, seine Arbeit ist unmittelbar mit der des Regisseurs, der Darsteller, 
des Filmarchitekten, Maskenbildners, Schnittmeisters, Komponisten usw. verknüpft. 
Der Kameramann ist der eigentliche optische Filmschöpfer, er muß mit Hilfe der 
Fotografie die Handlung des Films, Stimmungen, den Charakter der einzelnen 
Personen ausdrücken und den einheitlichen Stil des ganzen Films wahren. Die Film- 
fotografie evoziert in dem Betrachter das Gefühl einer in sich geschlossenen Realität; 
der Kameramann darf nicht auf eine effektvolle Aufnahme einschwenken, die den 
einheitlichen Stil beeinträchtigen oder den Zuschauer von der Handlung ablenken, 
ja sogar seine örtliche Orientierung beeinflussen würde. 

Deshalb habe ich bei meiner Fotoarbeit die Möglichkeiten gewählt, die die gestalte- 
rische Fotografie bietet. Es sind dies Lösungen auf dem Gebiet des Lichts, der Farbe 
und der Komposition, mit deren Hilfe die Welt neu betrachtet werden kann. Ich 
bin keineswegs bestrebt, die bildnerische Schönheit der Welt um uns zu kopieren, 
obwohl sie von so manchem nicht einmal in dieser Naturform erkannt wird, aber 
ich stelle mir die Aufgabe, mit Hilfe der Fototechnik diese Naturform umzuwerten 
in eine freie bildnerische Gestaltung. Auf diese Weise entstand der farbige Zyklus 
„Das Ei“: Die Lösung beruht auf Komposition, farbiger Beleuchtung, der Nutzung 
von Spiegelung, verschwommenen Umrissen, Rastern und dem Überdecken von 
zwei Dias. Zehn Bilder dieser Reihe wurden in der Zeitschrift CAMERA (Januar 
1969) veröffentlicht (siehe auch „Westermanns Monatshefte“ Heft 5/69, S. 35). 
Ferner arbeite ich mit Hilfe des Negativ-Positiv-Prozesses, mit dessen Hilfe ich die 
farbige Wiedergabe bei dem Vergrößerungsverfahren beeinflusse und schwarzweiße 
Negative farbig transponiere. 

Es gibt viele spezielle Fototechniken für die Nutzung und Umwertung der Farben. 
Sie dürfen jedoch nicht als Selbstzweck dienen, denn entscheidend ist stets der 


visuelle Eindruck des Endbildes, nicht die Technik. 
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Aus dem Zyklus „Das Ei“. Linhof-Color, dubliertes Dia 


Aus dem Zyklus „Das Ei“. Linhof-Color. Unten: dubliertes Dia 


Straßenszene. Farbkomposition mit gezielter Unschärfe. Rolleiflex, Blende 22, !/s sek. 
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Christoph Meckel 


Baan — Beschreibung einer Stadt 


Baan, am Ende eines verschilften Salzseegolfs gelegen, ist eine Großstadt der Galgen 
und hundertarmigen Kräne. Diese stehen in zahllosen Gruppen tief und zuverlässig 
verankert auf dem geebneten Stadtgrund, ausgemergelten Kraken ähnlich, die ihre 
drahtigen, spitzen Arme drehen und wenden, heben und senken. Jedes Gebäude in 
Baan verfügt über wenigstens eine am Dachfirst angebrachte Schlaufe aus Eisen, 
Beton oder Holz. Die Kirchen und Opern, Spielbanken, Paläste und Fabriken ver- 
fügen ihrer Schwere und Weitläufigkeit wegen über mehrere solcher Schlaufen. Selbst 
Hundehütten und Zeitungskioske haben welche. 

Wird eine Springflut gemeldet oder kommt ein Lawinenstoß von den Bergen, zu 
deren Füßen sich Baan erstreckt, beginnen sich die Arme der Kräne und Galgen 
schnellbeweglich zu senken und ihre Eisenhaken, Greifer und Krallen in die Schlau- 
fen zu schlagen. Schnell werden die Gebäude, die wie Kisten geschlossen und ver- 
setzbar auf dem Boden stehen, hochgezogen und bleiben während der Gefahrenzeit 
schwankend und knarrend in der Luft hängen. Kleinere und kleine Kranarme kom- 
men dann aus den Fenstern der Häuser und angeln die schwereloseren und neben- 
sächlichen Dinge auf wie Schweineställe, Gartenmöbel, Plakatsäulen, Bootshäuser 
und Taxiwagen, die alle ebenfalls mit Schlaufen versehen sind. 

Dann kommt die Springflut und tollt über den vollends entleerten Boden. Mancher 
Besitz, wie Hundehütten, Fahrräder, Brunnentröge oder Kinderwagen, wird nicht 
mehr rechtzeitig aufgegriffen, gerät unter die Salzwasserbrandung und wird fort- 
gespült. Aber was bedeutet das angesichts der gesicherten hochschaukelnden Welt- 
stadt. Unter den grimmigen Wasser- und Lawinenstößen beginnen die Kräne und 
Galgen parierend zu schwanken, und sollte Wind die Invasion von Wasser und 
Schnee begleiten, dann schaukeln die Stadtviertel weitausholend und bedrohlich 
knisternd, die Häuser schlagen an ihren Ecken zusammen, daß die Fenster splittern 
und der Verputz bröckelt, aber an Gefährlichem nichts weiter geschieht. 

Mancher Schläfer wird dann beim Hochziehen seines Hauses aus dem Bett gerollt. 
Tische und Schränke rammen gegen die Wände. In den Opern kippen die Sänger 
um, und die Kulissen fallen in sich zusammen. 

Hat das Wasser sich wieder verlaufen, hat das Gebirge seinen Lawinenvorrat ver- 
schleudert und verrollt, werden die Häuser wieder auf den Boden gesetzt. Im Fall 
eines gerade beendeten Erdbebens ist größte Vorsicht geboten, daß keines der Häu- 
ser an den Rand einer Erdspalte, in ein Loch oder einen Trichter zu stehen kommt. 
Langsam sinkt und sickert die Stadt wieder auf ihre Stelle, die Brocken und Brösel 
der Häuser und Hütten werden heruntergelassen und die Kirchen mit Vorsicht auf 
eilends neu geweihten Boden manövriert. 

Kaum eines der Gebäude kommt dabei auf seine ehemalige Stelle zu stehen. Neue 
Boulevards und Prospekte tun sich auf, die von den Bewohnern Baans besichtigt und 
bald in Gebrauch genommen werden. Nachbarn verlieren sich völlig aus den Augen. 
Grandhotels finden sich wieder in den Slums, und die Villen stehen auf den Molen. 
Schnell lebt Baan sich in seinen neuen Charakter ein und die Kräne werden von 
neuem geölt. 


Fassade. Praktisix, Sonnar 180 mm, Blende 2,8, '/s sek. - Zum Beitrag „Ein Kameramann 
als Fotograf“, S. 44. Foto Jiti Macäk Sämtliche Bilder: Agfacolor CT und CK 
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Ich war in Breslau 


Von Rolf Italiaander 


Allein wollte ich von Warschau aus nach Breslau reisen. 
Aber der Polnische Schriftstellerverband, der bei der Ge- 
staltung meines Polen-Programmes half, ließ das nicht zu, 
eine Dolmetscherin sollte mich begleiten. Da es sich um eine 
charmante junge Germanistikstudentin handelte, hatte ich 
nichts dagegen. Ich fühlte mich durch sie nicht überwacht; 
ım Gegenteil: Sie gab mir Gelegenheit zu Diskussionen. 
Ilona deklarierte sich als unbeirrbare Sozialistin; sie war 
überzeugt, daß in dieser kommunistischen Volksrepublik 
alles seine Richtigkeit habe. So behauptete sie, der Zug, den 
wir via Lodz nach Breslau nehmen würden, sei ein Expreß, 
„natürlich mit Speisewagen“. Und um es ein für allemal 
vorwegzunehmen - wann immer mir das altvertraute 
Wort Breslau über die Lippen kam, korrigierte sie mich: 
„Sie meinen gewiß Wroctaw.“ Auch in Breslau selber hörte 
ich nie das Wort Breslau; es liegt darauf ein Bann. 

Der Zug war alles andere als ein Expreß; er hielt an klei- 
nen Stationen, bummelte, einen Speisewagen gab es nicht. 
Ilona ärgerte das, und es ärgerte sie noch mehr, daf der 
Buffetier, der Getränke verkaufte, angetrunken war und 
sich flegelhaft benahm. Die Abteile waren sauber, und die 
Fahrgäste störte es nicht, daß wir deutsch sprachen. 

Spät nach Mitternacht kamen wir in Breslau, nein, um 
Gottes willen!, in Wroclaw an; jetzt Hauptstadt der Woi- 
wodschaft Wroctaw. Ich erinnerte mich des Bahnhofs von 
früher, und es fiel mir zunächst schwer, mich an die polni- 
schen Schilder ringsum zu gewöhnen. Negierte ich die pol- 
nischen Lichtreklamen, wirkte der Bahnhofsplatz beschau- 
lich-deutsch, jedenfalls anders als die Vorplätze der War- 
schauer Bahnhöfe. Ein altes, rumpeliges Taxi - alle Taxis 
in Wrociaw scheinen aus längst vergangenen Zeiten zu 
stammen - fuhr uns durch schlecht beleuchtete Straßen zum 
Hotel „Monopol“ 
ren Schloßstraße. Übrigens sind auch in Warschau die Stra- 
ßen viel weniger erleuchtet als bei uns im Westen. Selbst 
Hotels und Restaurants (so es sich nicht um Treffpunkte für 
Ausländer handelt, die dringend erwünschte Devisen brin- 


in der Ulica Modrzejenskiej, der frühe- 


gen) haben meist nur schummeriges Licht, als würden alt- 


madische Kahlanfadenlampen verwandar 


Die Ostseite des spätgotischen, schon in den fünfziger Jahren 
akkurat restaurierten Rathauses. Links der Eingang zum ehe- 


maligen Schweidnitzer Keller, dort ist heute ein Jugendclub 
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Ich will vorausschicken, was Ilona zunächst nicht wußte. Vor 
33 Jahren hatte ich im Hotel „Monopol“ mit Gerhart Haupt- 
mann und Frau Margarete Hauptmann gewohnt. Vergleiche zu 
ziehen lag auf der Hand. Die düstere Halle bevölkerte jetzt 
polnisch sprechendes Publikum, und Ilona flüsterte mit mir, da- 
mit unser Deutsch nicht auffiel. Während ich das Anmeldeformu- 
lar ausfüllte, hörte ich plötzlich penetrantes Sächsisch. Wer war 
der Kühne? Der Sprecher war im Dämmerlicht kaum zu erken- 
nen: ein afrikanischer Student, der, wie ich von ihm hörte, in 
Leipzig studierte. 

Da die Küche gleich schloß, man uns aber bereitwilligst noch 
belegte Brote und Bier servieren wollte, nahmen wir sofort im 
wiederum nur mäßig erleuchteten Speisesaal Platz. Ich drängte 
an einen Ecktisch, dort hatte ich mit dem deutschen Dichter ge- 
sessen. Ilona kannte das Hotel noch nicht, betrachtete die Mar- 
morsäulen: „Hier haben Sie wieder ein Beispiel für den typisch 
prunkhaften stalinistischen Baustil, den wir heute allerdings ab- 
lehnen.“ Ich versuchte Ilona beizubringen, daß ich dies nicht für 
stalinistisch hielt, sondern für „stare“, also alt. Da Ilona eine 
gute Parteierziehung genossen hatte, mußte sie mir heftig wider- 
sprechen. Ich winkte den Kellner herbei. Er erklärte, das „Mono- 
pol“ sei tatsächlich ein altes deutsches Hotel. Ilona mußte kapi- 
tulieren. Es war etwas bitter für sie. 

In der ersten Etage wohnte ich im selben Zimmer wie seinerzeit, 
benutzte dieselbe Badewanne, die inzwischen häufig ausgebessert 
worden war, und dachte: Hier sieht es aus, als sei der Krieg erst 
seit ein paar Wochen vorüber. Dieser Gedanke sollte mir später 
noch mehrmals kommen. Viel Schlaf fand ich nicht auf der weiß- 
bezogenen, doch mit Stroh gefüllten Matratze ohne Auflage. 
Rundgang durch die Stadt. Wroclaw zählt gegenwärtig über 
480 000 Einwohner; Breslau hatte vor dem Kriege 630 000 Ein- 
wohner. Von der ursprünglichen Bevölkerung blieb kaum jemand 
übrig. Ilona bestätigte es: „Ureinwohner gibt es hier wirklich 
nicht mehr. Auch ich selber finde die Stadt sehr provinziell, 
geradezu bäurisch. Das kommt eben daher, daß aus allen Teilen 
Polens und vor allem auch aus den an die Sowjetunion gefallenen 
Gebieten Zehntausende von Menschen hierher gezogen sind.“ 
Ilona sehnte sich nach Warschau zurück, das doch viel Pariseri- 
sches habe, wie Krakau viel Wienerisches. 

Die polnische Verwaltung hat in Breslau einige Stadtteile nach 
den alten Plänen neu aufgebaut, genauso wie in Warschau die 
schöne Altstadt und die Prunkstraße Nowy Swiat (Neue Welt) 
wiederhergestellt wurden. Diese Restaurierungen erfolgten aus 
nationalistischen Erwägungen und kosteten Jen armen Staat 
Milliarden. Doch es ist erfreulich, daß hier in Breslau die Stra- 
ßen um den Ring mit dem weltberühmten Rathaus (14.-16. 


Blick vom Rathausturm über das Stein um Stein rekonstruierte 
Altstadtzentrum nach Nordosten. Erste Giebelfront: ehemalige 
Schmiedegasse, zweite Giebelfront: Ring. - Unten: Trotz Tausender 
Neuwohnungen in den Vorstädten (hier an der ehemaligen Kaiser- 
Wilhelm-Straße) ist die Wohnungsnot der Halbmillionenstadt akut 
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Auch hier an der Reusche-, heute Ruska-Straße, westlich vom Rathaus, will man nun, 26 Jahre nach 
Kriegsende, das historische Stadtbild rekonstruieren 


Jahrhundert) wieder so aussehen wie vor der 
grauenhaften Zerstörung im Kriege. Ich aß, wie 
einst mit dem Ehepaar Hauptmann, im Rats- 
keller. Auch hier wieder viele bäurische Men- 
schen, außerdem einige betont westlich angezo- 
gene junge Leute - attraktive Mädchen in Minis, 
sportliche Burschen in Jeans - und dazu viele 
Soldaten. In den Straßen zahlreiche Frauen mit 
Kopftüchern, gesteppten Jacken und in Stiefeln, 
manche mit der Straßenreinigung beschäftigt. 
Wiederum dachte ich: Ist denn der Krieg erst so 
kurze Zeit vorüber? 

Auffallend weiterhin die sehr lauten, offenbar 
gleichfalls uralten Straßenbahnen. Ebenso hatte 
ich in den letzten Jahren - außer in Albanien - 
selten so viele primitive hölzerne Frachtwagen 
gesehen, die zum Beispiel Kohlen beförderten. 
Wiederholt sah ich, wie Kohlen vor Büro- und 
Wohnhäusern auf die Straße geschüttet und 
korbweise in Keller gebracht wurden. Und noch 
etwas erinnerte mich an die Kindheit. Ich sah 
Jauchewagen mit langen Schläuchen. Wenn sie 
vor Häusern hielten, wurden die Schläuche in 
die Siele gesteckt, und Frauen oder Männer 


pumpten die Abwässer ın die Riesentonne auf 
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Fotos: Ruetz/stern (5), Bunte Illustrierte (2) 


dem Wagen. Ist die Zeit denn in Breslau tat- 
sächlich seit einigen Jahrzehnten stehengeblie- 
ben? 

Die Auslagen in den Geschäften waren weniger 
reichlich als in Warschau, meistens sogar äußerst 
dürftig und superprovinziell, etwa wie in der 
Bundesrepublik noch vor der Währungsreform. 
Fleisch gab es fast nicht, eine Tasse Kaffee war 
ungemein teuer. Einfache Kleider kosteten etwa 
das Drei- bis Fünffache von dem, was man da- 
für im Westen zahlt. Grotesk wirkten daneben 
Pelzgeschäfte mit einem reichen Angebot von 
guten, ja kostbaren Pelzen, die preisgünstiger 
waren als im europäischen Westen. 

Die Wohnungsnot scheint noch nicht gelöst, ob- 
wohl viel gebaut worden ist. Wir besuchten 
Wohnungen von Menschen des Mittelstandes. 
Ich sah erbärmliche Hinterhöfe, abgetretene 
Treppen, abbröckelnde Wände, Wohnzimmer, 
deren Tapeten mit Zeitungen ausgebessert wa- 
ren und auf deren Fußböden Packpapier als 
Bodenbelag ausgebreitet war. Die Wohnungen 
waren von mehreren Parteien bewohnt, über- 
belegt, durchaus sauber und doch wieder muffig. 
Vor vielen Geschäften Schlangen von Menschen, 


Schüler der Kunstakademie stellen vor dem ehemaligen Schweidnitzer Keller aus- und auf dem Grunwaldzki- 
Platz, der früheren Kaiserstraße, bieten Bauern ihre Privaternte an Kartoffeln und dürfligem Gemüse an 


die nach Brot oder Gemüse anstanden. Selbst in 
den Schnellimbiß-Lokalen lange Ketten für 
kärgliche Mahlzeiten oder mit Chemikalien her- 
gestellte Limonaden. Ilona war mit mir einig: 
Breslau machte einen bedrückenden Eindruck. 
Dabei hat Wroclaw viele Kinos, Konzertsäle 
und neue Theater mit - wie mir versichert wurde 
- guten Ensembles; darunter eine Oper, ein 
Operettenhaus sowie eine Experimentierbühne 
des Avantgardisten Jerzy Grotowski. 

Die berühmte alte Universität wird von Studen- 
ten aus allen Teilen Polens besucht und hat 
einige Lehrkräfte von international gutem Ruf. 
Einige Museen sind unter großem Aufwand und 
mit gutem Geschmack neu eingerichtet worden; 
so das Architekturmuseum im ehemaligen Bern- 
hardiner-Kloster. Dabei klagte Landeskonser- 
vator Dr. Edmund Malachowicz, es fehle (außer 
an Geld) sehr an erfahrenen Handwerkern; es 
gäbe zu viele ungelernte Arbeitskräfte. 

Trotz des kulturellen Lebens scheinen sich viele 
junge Leute hier nicht wohlzufühlen. Im Juli 
1970 wurde gegen den Ungeist der Stadt pro- 
testiert. Der junge Breslauer Bildhauer und 
Architekt Andrzej Wojciechowski hatte einen 


Einfall. Mit Freunden baute er nahe dem Archi- 
tekturmuseum aus Metallrohren eine Pyramide, 
darum wurde ein Drahtverhau gezogen. Diese 
Konstruktion sollte das häßliche Wroctaw, über- 
haupt die Häßlichkeit in der Welt, symbolisie- 
ren. Eine Blaskapelle zog auf und spielte alt- 
bekannte heitere Weisen. Die Bevölkerung 
wurde aufgefordert, Blumen zu bringen und 
damit den Drahtverhau und die Pyramide zu 
schmücken. Obwohl dieses für polnische Ver- 
hältnisse ungewöhnliche Happening zunächst 
wenig Publizität hatte, kamen doch Tausende 
herbeigeeilt und schmückten das ‚Denkmal‘, wo- 
mit sie beweisen wollten, daß sie sich alle - 
gleichgültig, ob Student, Sekretärin, Arbeiter, 
Beamter, Hausfrau - viel mehr Schönheit und 
Harmonie im Leben wünschen. Zum Erstaunen 
der Manifestanten schritten weder Polizisten 
noch Apparatschiks dagegen ein. Im Gegenteil, 
Stadtverwaltung und Partei erklärten, die jun- 
gen Leute hätten mit ihrem Protest sicherlich 
recht, man sollte auf sie hören. Die Zeitungen 
berichteten über die Manifestation korrekt. 

Also auch in Wroctaw gibt es, genau wie in der 
geistig fraglos regeren Hauptstadt Warschau, 


eine kritische Jugend. Mit einigen jungen Men- 
schen konnte ich sprechen. Sie erklärten, daß sie 
sich über die sich anbahnende bessere Verständi- 
gung mit der Bundesrepublik sehr freuten. 
Wenn es nach ihnen ginge, würden sie sich über- 
haupt mit den Menschen aller Nationen zu mehr 
harmonischer Zusammenarbeit zusammenfinden 
als früher. Der einseitigen Kontakte mit den 
sozialistischen Ländern seien sie überdrüssig. Es 
fielen sehr kritische Worte, äußerst offenherzige 
auch über die DDR. Einer sagte: „Wir Polen 
sollten nicht nur die Westdeutschen für das ver- 
antwortlich machen, was in der Hitlerzeit hier- 
zulande geschah, sondern genauso die Bevölke- 
rung der DDR. Außerdem waren doch unsere 
Hauptfeinde immer mehr die Preußen und die 
Sachsen, nicht etwa die Rheinländer oder die 
Bayern. Im übrigen haben zwar in Westdeutsch- 
land Kriegsverbrecherprozesse stattgefunden, 
aber nicht in der DDR. Wenn bei uns Skepsis 
gegenüber den Deutschen geäußert wird, dann 
sollten wir gerechterweise die Ostdeutschen nicht 
ausklammern.“ Kaum hatte jener junge Mann 
ausgesprochen, fügte eine junge Frau hinzu: 
„Und die Sowjetmenschen nicht zu vergessen! 
Ich jedenfalls kann es noch immer nicht begrei- 
fen, warum uns die UdSSR große Gebiete weg- 
genommen hat. Gewiß, wir erhielten als ‚Kom- 
pensation‘ deutsche Gebiete. Aber gerade dieses 
‚Kompensationsgeschäft‘ brachte uns allen viel 
neues Leid. Flüchtlinge aus Polen klagen in der 
Bundesrepublik: ‚Warum kann ich nicht in mein 
geliebtes Breslau zurück, warum nicht zurück 
nach Stettin oder Danzig?‘ Hier in Wroctaw 
können Sie Tausende finden, die genauso um 
ihr geliebtes Wilna oder Lemberg weinen.“ 


Nicht gefälscht, aber retuschiert 


Der Verlag „Sport i Turyctyka“ in Warschau 
hat 1970 in deutscher Sprache einen Stadtführer 
durch Wroctaw herausgebracht. Ich unterhielt 
mich über dieses Buch von Wanda Roszkowska 
mit Professor Günther Grundmann, dem ehema- 
ligen Provinzialkonservator der Kunstdenkmä- 
ler bei der Niederschlesischen Provinzialverwai- 
tung. Er bestätigte, daß die historischen und 
kunstgeschichtlichen Angaben stimmen, deutlich 
sei indessen zu spüren, daß alle Möglichkeiten 
ausgenutzt worden sind, polnische Interpretatio- 
nen ım Anschluß an Feststellungen über deut- 
sches Wirken zu betonen. Schon die Tatsache, 
daß alle Eigennamen (mit Vornamen) in polni- 
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scher Sprache vorangesetzt werden, gibt der be- 
schriebenen Vergangenheit den stark polnischen 
Charakter. Jede Möglichkeit wird dazu ausge- 
nutzt, Deutsche (wie etwa den Dichter des „Che- 
rubinischen Wandersmann“, Angelus Silesius, 
eigentlich Johannes Scheffler) für Polen in An- 
spruch zu nehmen. So heißt es: „Die deutschen 
Dichter in Schlesien unterliegen dem Charme der 
polnischen Poesie der Renaissance.“ Die frideri- 
zianische Epoche wird stark kritisiert. Allzu ein- 
seitig ist die Zusammenstellung von Berühmt- 
heiten, die mit der Stadt zu tun hatten. Wenn 
schon Fryderyk Chopin erwähnt wird, weil er 
einmal in Breslau gespielt hat, so hätten doch 
auch Persönlichkeiten wie Carl Maria von We- 
ber, Johannes Brahms, Richard Wagner als 
Musiker in Breslau ebenfalls genannt werden 
müssen. Daß Gerhart Hauptmann hier an der 
Kunstakademie studierte, ist auch nicht ver- 
merkt. Der Stadtführer betreibt keine plumpe 
Geschichtsfälschung, er überberont aber alles 
Polnische und verschweigt alles Deutsche, so daß 
der Eindruck entsteht, polnische Kultur hätte 
seit Jahrhunderten den Charakter sowie die Bau- 
kunst in Breslau wesentlich mitbestimmt. 

Ich empfand das ehemalige Breslau, das heutige 
Wroclaw, als eine Stadt des surrealistischen So- 
zialismus (eine Wortbildung, die ein Pole als 
Gegensatz zum sozialistischen Realismus schuf). 
Eine berechtigte Hoffnung sind jene erfreulich 
kritischen jungen Menschen, die nicht den Bal- 
last der Kriegserinnerungen mit sich tragen. Die 
auch in Schlesien vorgekommenen entsetzlichen 
Grausamkeiten sollen von niemandem vergessen 
werden; sie sollten indessen nicht denen ange- 
lastet werden, die daran unschuldig sind. Ande- 
renfalls gibt es keinen Frieden zwischen Polen 
und Deutschland, keine friedliche Koexistenz 
zwischen der sozialistischen und der nicht-sozia- 
listischen Welt. Dabei wird es Polen immer 
schwer genug haben. „Was ıst denn Polen?“ 
fragte der aus Polen emigrierte Dichter Witold 
Gombrowicz. Er antwortete: „Das ist ein Land 
zwischen dem Osten und dem Westen, wo Eu- 
ropa schon anfängt zu enden, ein Übergangs- 
land, wo der Osten und der Westen sich gegen- 
seitig schwächen.“ In Breslau/Wroctaw wurde 
mir das besonders deutlich. 


Breslaus Kirchen leben weiter - um Kanzel und 
Altar versammeln sich kaum weniger Polen als bei 
Aufmärschen der Staatspartei. Unser Bild: im Dom 


Alles wird so einfach 


Dauert die Dominanz amerikanischer Kunst? 


Von Kristian Sotriffer 


Sechs Fragen an die aktuelle - sprich amerikanische oder amerikanisch inspirierte -— Kunst beant- 
wortete vor Jahresfrist der Kölner Museumsleiter Horst Keller (Heft 4/1970). Eine noch umfas- 
sendere, auch die Tradition und den wechselseitigen transozeanischen Kunsteinfluß einbeziehende 
Auskunft ermöglicht das große zweibändige Werk „Die amerikanische Malerei“ von J. W. Prown 
und Barbara Rose (Skira Verlag, siehe auch „Blick auf Bücher“). Wir stellen daraus acht Bildtafeln 
vor, unser Wiener Mitarbeiter gibt einen Überblick über Stadien und Stile amerikanischer Kunst 


Der beliebteste und gefeiertste zeitgenössische 
Künstler Amerikas ist nicht Andy Warhol oder 
Roy Lichtenstein, es ist kein Künstler der „new 
reality“, der „new sensibility“ oder des „new 
abstract movement“, sondern ein in Europa so 
gut wie unbekannter 54jähriger Maler namens 
Andrew Wyerh. Eines seiner berühmtesten Bil- 
der, „Christina’s World“, hängt zwar im Mu- 
seum of Modern Art, aber mit zeitgenössischer 
Kunst hat es so gut wie nichts zu tun. Sehr viel 
aber mit der Mentalität einer „schweigenden 
Mehrheit“, die in Nixon ihren Führer fand. Eı 
lud Wyeth als einzigen Maler dazu ein, im Wei- 
ßen Haus auszustellen, und versicherte ihm, er 
habe das Herz der Nation gewonnen. 

Seit den Anfängen dessen, was man amerikani- 
sche Kunst nennen kann, seit Benjamin West und 
den Malern der Kolonialzeit war es Amerika 
darum zu tun, zu einer von Europa unabhängi- 
gen Kunst vorzustoßen. Auch die Kunst sollte 
jene Vorrangstellung unterbauen, zu der es ein 
Reich von Vereinigten Staaten auf wirtschaft- 
lichem und politischem Gebiet bringen konnte. 
Seit Benjamin Franklins Zeiten spukte in ameri- 
kanischen Köpfen die Vorstellung herum, daß 
Amerika eines Tages zu einem Kunstzentrum 
werden müsse, weil die Kunst nach Westen 
wandere. Wenn es so lange dauerte, bis tatsäch- 
lich davon gesprochen werden konnte, Amerika 
habe die europäische Vormachtstellung im Be- 
reich der Künste gebrochen, so findet sich die 
Ursache dafür vor allem in dem pragmatisch- 
pietistischen und im Grunde kunstfeindlichen 
„Stein-und-Bein-Amerikanismus“ (Jack Levine). 
Ein Bostoner Schriftsteller gab ihm bereits zur 
Kolonialzeit Ausdruck, wenn er feststellte, der 
Sämann, der Korn pflanze, sei für die Mensch- 
heit nützlicher als der Maler. 
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Was es so schwierig erscheinen läßt, über ameri- 
kanische Kunst zu schreiben, ist die Tatsache, 
daß es sie bis in dieses Jahrhundert herein im 
Grunde nicht gibt, weil nahezu alle wichtigen 
amerikanischen Maler sich europäisch geschult 
und meist auch lange in Europa aufgehalten 
haben. Und weil auch das, was Amerika die 
Möglichkeit gab, die internationale Kunstszene 
schlagartig zu bestimmen, auf Grundlagen fußt. 
die europäische Maler gelegt und zumindest teil- 
weise europäisch denkende Amerikaner fortge- 
führt haben. Woraus sich zwangsläufig der be- 
gründete Verdacht ableiten läßt, zeitgenössische 
amerikanische Malerei sei eine Fortführung der 
europäischen in einem anderen Bereich, unter 
anderen geistigen Voraussetzungen und mit dem 
Ergebnis eines von der europäischen Tradition 
abgehobenen Bildes. 
Der Verdacht wird dadurch bestärkt, daß das 
Interesse Europas an der zeitgenössischen ameri- 
kanischen Kunst, soweit sie sıch als „Avant- 
garde“ ausgeben kann, größer zu sein scheint als 
jenes, das progressive amerikanische Künstler im 
eigenen Land finden können. Europa konnte 
diese neue Kunst auch bis zur Selbstaufgabe nur 
deswegen übernehmen, weil seine Künstler er- 
kennen mußten, daß in Amerika eine Entwick- 
lung rascher vorangetrieben worden war, zu der 
verschiedene moderne europäische Stilrichtungen 
fast in allen Phasen den Grundstein gelegt nar- 
ten. Das reicht vom Expressionismus über Dada 
und den Surrealismus bis zur abstrakten Malerei 
und auch noch zur Pop-art, deren Wurzeln auf 
Aktivitäten einer europäischen Insel zurückzu- 
führen sind, die damit ebenfalls erstmals bestim- 
mend in künstlerische Entwicklungen eingegrif- 
fen hat: nämlich England. 

Lesen Sie bitte weiter auf Seite 64 


George Caleb Bingham (1811-1879): Pelzhändler auf dem Missouri, um 1845. Ol auf Leinwand, 74 X 93 cm. 
The Metropolitan Museum of Art, New York, Jessup Fund, 1933. - Der Genremaler Bingham, der seine Lauf- 
bahn als wandernder Porträtist begann, war der erste bedeutende amerikanische Künstler westlich der Alleghe- 
nies. Sein Realismus, Abbild der Mark-Twain-Welt am Missouri und Mississippi, zeigt freilich idyllische Züge 
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Frederick E. Church (1826-1900): Dämmerung in der Wild- 
nis, 1860. Ol aut Leinwand, 101 x 162cm. Cleveland 
Museum of Art, Cleveland, Ohio, Mr. and Mrs. William 
H. Marlatt Fund. - Sein lebhaftes Interesse an der Erd- 
geschichte verband sich mit dem Glauben, daß eine An- 
näherung an Gott am besten über die Natur möglich sei, 
und auf der Suche nach dramatischen Szenerien durchreiste 
Church fast die ganze Welt. Der symbolistische Realismus 
seiner bekanntesten Bilder huldigt zugleich der göttlichen 
Bestimmung der Vereinigten Staaten von Amerika, dem 
hoffnungsvollen Aufbruch in die Weiten des Westens 


Frederic Remington (1861-1900): Der Sturm zum Wald, 
1899. Ol auf Leinwand, 123 X 214 cm, Amon Carter Mu- 
seum of Western Art, Fort Worth, Texas. — Die Bedeutung 
Remingtons, der über dreitausend Bilder malte, liegt weni- 
ger in seinem Künstlertum als in der so präzisen wie vita- 
len Schilderung des „Goldenen Westens“ in der zweiten 
Hälfte des vergangenen Jahrhunderts: Beispiel für die spe- 
zifisch amerikanische Neigung zum Realismus und auch 


malerische Vorwegnahme filmischer Breitwandspektakel 
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Ben Shahn (1898-1969): Bergarbeiterwitwen, 1948. Ol auf Leinwand. 122 X 91 cm. Philadelphia Museum of 
Art, Philadelphia, Pennsylvania. - Ben Shahn war einer der ersten Sozialkritiker der amerikanischen Indu- 
strie- und Großstadtgesellschaft, und schon er ließ sich von Fotografien und Reklametafeln inspirieren 


OKAY 
HOF-SHON, 
OKAY’ IM 
POURING ’ 
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Roy Lichtenstein (1923): Okay, Hot Shot, Okay, 1963. Öl auf Leinwand, 203 X 173 cm. Sig. R. Morone, Turin. 
- Lichtenstein hat den Cartoon zum Stil erhoben, konnte mit seiner Raster- und Vergrößerungsmethode aber 


auch die gesamte Kunstgeschichte einer neuen, rein zum Ausdruck gebrachten Wirklichkeit unterwerfen 
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Charles Demuth (1883-1935): Gebäude-Abstraktion, Lancaster, 1931. 
Ol auf Lw., 71 X 60 cm. Detroit Institute of Art, Detroit. - Vor den 
Pop-Malern schilderten die „Präzisionisten“ den industriellen Alltag 


Amerikanische Kunst identifizierte sich seit jeher 
weitgehend mit dem amerikanischen way of life. 
Dem Rezept, zu dem der Genremaler William 
Sidney Mounts (1807-1868) geraten hatte, näm- 
lich Bilder zu malen, die der Allgemeinheit ge- 
fallen („Male nie für wenige, immer für die 
Masse“) blieben auch viele Pop-Maler treu, vor 
ihnen aber vor allem die Maler der „American 
scene“, zu denen auch Wyeth gehört und deren 
Tradition weit in die amerikanische Pionier- und 
Mittelstands-Gesellschaft zurückreicht. Aber auch 
die Kunst der abstrakten Expressionisten wurde 
von J. J. Sweeney, Direktor des Guggenheim- 
Museums, vor mehr als zehn Jahren mit Adjek- 
tiven wie hell, lebendig, kühn und aktiv belegt. 
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Die Analogie zum Selbstverständnis amerikani- 
schen Lebens liegt nahe. 

Von Jackson Pollock, „Jack the dripper“, hieß 
es dann, er habe der Malerei einen „new look“ 
verliehen. Er tat dies, indem er einen von Max 
Ernst entdeckten Kunstgriff aufnahm und dar- 
aus den für ihn typischen „all over“-Stil mit auf 
Leinwand geträufelter, Spuren hinterlassender, 
Bahnen legender Farbe in einem dichten Über- 
einander entwickelte. Pollock war einer der Be- 
gründer dessen, was man ebenso weitläufig wie 
die verschiedenartigsten Tendenzen einbeziehend 
„New York School“ nannte, die sich aufmachte, 
die „Ecole de Paris“ zu entthronen. Sie etablierte 
sich zu Beginn der fünfziger Jahre. 


James Rosenquist (1933): Scheuklappen, 1968/69. Ol und fluoreszierende Farbe auf Lw., Aluminium, 14 Teile, 
275 x 2530 cm (Gesamtlänge). Sig. Ludwig, Wallraf Richartz Museum Köln. - Das Gemälde - Beispiel eines 
von der Collage inspirierten Realismus - bedeckt die vier Wände eines Raumes und läßt einen Eingang frei 


Unter anderen gehörten ihr der aus Armenien 
stammende Arshile Gorky, der 1926 aus Hol- 
land eingewanderte Willem de Kooning, die 
deutschen Maler und Lehrer Josef Albers und 
Hans Hofmann (seit 1933 in Amerika) und der 
in Rußland geborene Mark Rothko an. Später 
weitete sich die New York School aus. In rascher 
Folge wurde der abstrakte Expressionismus von 
anderen Ausdrucksarten abgelöst, deren popu- 
lärste Pop-art geworden ist. Nur handelte es sich 
dabei weniger um neue Stilarten als um neue 
Verhaltensweisen, Attitüden, die auf häufig wech- 
selnde Weise eingenommen wurden und werden, 
zwischen „colourfield“-Malerei und „minimal 
art“, „new figuration“ und „hard edge“. 


Neben all dem behauptete und behauptet sich 
aber nach wie vor, was als „figurale Tradition 
in der gegenwärtigen amerikanischen Malerei“ 
bezeichnet worden ist, als Norman A. Geske 
1968 auf der Biennale in Venedig (auf der 1964 
erstmals ein Amerikaner, Robert Rauschenberg, 
den Hauptpreis erlangte) überraschend zehn 
Künstler auftreten ließ. Sie zeigten wiederum 
ganz andere Möglichkeiten einer „Art of the 
Real“, um die es in Amerika im Grunde - wenn 
auch unter verschiedenen Vorzeichen - immer 
gegangen ist. Unter ihnen etwa der großartige 
Holzschneider und Plastiker Leonard Baskin, der 
sich zutiefst dem europäischen Erbe zwischen 
Callot und Barlach verpflichtet weiß. 
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Al Held (1928): Mao, 1967, Ol auf Leinwand, 290 X 290 cm. Andr& Emmerich Gallery, New York. - Auf Bau- 
haus-Tendenzen und Bauhauslehrer (Albers) ist jene Komponente in der jüngsten amerikanischen Malerei zu- 
rückzuführen, die sich der „strengen Logik der zweidimensionalen Ästhetik“ (Al Held), der Geometrie der 
Fläche zuwendet und auch mit dem Begriff „hard edge“ umrissen wurde. Sie ist heute eher die verbreitetere. 
Farben und Form dienen einer Botschaft, die unter plakativem Signal auch meditative Aspekte enthalten kann 
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Die Konfrontation mit Realitäten, wie sie die 
ersten Siedler vorfanden, war alles andere als 
der Kunst günstig. Die Kolonialmaler waren 
daher auch fast ausschließlich Porträtisten. Spä- 
ter kamen jene, die „Gods own Country“ betei- 
ligt subjektiv wie Thomas Eakins (1844-1916) 
oder distanziert objektiv wie Winslow Homer 
(1836-1910) zu erfassen suchten. Ein Maler wie 
George Caleb Bingham (1811-1879) malte auf 
ähnliche Weise das Leben am Mississippi (Abb. 
$. 59). Für derartige Genredarstellungen oder 
solche, wie Remington (Abb. S. 61) sie vom 
Goldenen Westen in großer Zahl malte, hatte 
man ihrer Realistik wegen Interesse. Frederick 
E. Church (1826-1900) hingegen ist ein Expo- 
nent der symbolistischen Landschaft. In der 
„Dämmerung der Wildnis“ (Abb. S. 61 oben) 
mit den in der amerikanischen Landschaft tief 
verwurzelten Bäumen „bewegen die Wolken nach 
göttlichem Ratschluß sich westwärts als Echo auf 
den Zug nach Westen, den das Schicksal vorge- 
zeichnet hat“ (J. D. Prown). 


... selten aber große Kunst 


Die Tradition der Realisten in Amerika, der 
Naturforscherkünstler, Romantiker, Symbolisten 
und Volks- oder die der verschiedenen Genre- 
und Trompe l’oeil-Maler unter ihnen, war schon 
immer sehr vielfältig. Sie hob sich deutlich von 
dem ab, was die bedeutendsten amerikanischen 
Maler des 19. Jahrhunderts wie etwa die mit 
Degas befreundete Mary Cassatt (1855-1926) 
oder der große James A. McNeill Whistler 
(1834-1903) als eigentlich europäische Künstler 
geleistet haben. Typisch amerikanische Malerei 
war immer typisch amerikanischen Denk- und 
Verhaltensweisen unterworfen, selten aber große 
Kunst. Über sich selbst hinaus wuchs der ameri- 
kanische Realismus auch nicht durch Erfolgs- 
maler wie Wyeth, sondern durch die kritisch- 
positivistischen Pop-Künstler, welche nicht mehr 
den Glaubenslehren der Regionalisten vom 
Schlag eines Thomas Hart Benton folgten, son- 
dern mit Lichtenstein, Oldenburg, Warhol, 
Rauschenberg, Rivers und anderen die Entdek- 
kung machten, daß aus den Zusammenhängen 
herausgelöste Realität Wirklichkeit erst bewußt 
zu machen imstande ist. 

Aber selbst darin scheinen sie eine amerikanische 
Tradition fortzuführen, die etwa einer der so- 
genannten „Präzisionisten“, Charles Demuth 
(1883-1935), mit seinen Darstellungen typisch 


amerikanischer Motive in reduzierter, verein- 
fachter Form vorgeprägt hatte (Abb. S. 64). Ein 
Maler wie er allerdings fußte seinerseits wieder 
auf Ergebnissen, die er bei Europäern wie 
Gleizes, Picabia und Duchamp vorfand. Vor 
allem Marcel Duchamps Einfluß auf die Ent- 
wicklung einer neuen amerikanischen Kunst ist 
groß. Duchamp war es übrigens auch, der spöt- 
tisch erklärt hatte, die einzige Kunst, die Ame- 
rika hervorgebracht habe, seien Rohrleitungen 
und Brücken. 

Die Pop-Maler schließlich haben in ihren sozial- 
kritischen Aspekten auch in Ben Shahn (Abb. S. 
62) ihren Vorläufer, einem ebenfalls häufig über- 
sehenen Realisten, aus dessen Bildern die wirk- 
liche und nicht nur die erträumte „American 
scene“ deutlicher spricht als aus Werken jener 
Maler, die wie Benton glaubten, ihre Bilder sym- 
bolisierten ästhetisch, was der Mehrheit der 
Amerikaner am Herzen liege - „Amerika selbst“. 
(Eine Pointe am Rande: Jackson Pollock war 
Bentons Schüler). Wäre es nach den Bentons und 
Wyeths und der ihnen folgenden Mehrheit ge- 
gangen, wäre Amerika freilich nach wie vor die 
von Europäern belächelte künstlerische Provinz, 
die sie dank jener nicht mehr ist, die wie überall 
nur eine Minderheit hinter sich stehen haben. 
Der Beginn dessen, was Barbara Rose die trium- 
phierende Außerung entlockte, amerikanische 
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action painting (Abstrakter Expressionismus, 
artinformel): Abstrakte Formen werden nicht 
mehr konstruktivistisch angeordnet, sondern 
in spontanem Ausdruck seelischer Automa- 
tismen komponiert. Der dynamische Malvor- 
gang bleibt erkennbar. 

hard edge: Großflächige Farbmuster in prä- 
zisen geometrischen Konturen. Die Technik 
des Malvorgangs ist nicht mehr zu erkennen. 
land art: Umgestaltung von Landschaftsräu- 
men durch Planieren, Furchenziehen, groß- 
flächige Objekte u.ä., Reproduktion meist 
nur über Luftaufnahmen möglich. 

minimal art: Malerische Darstellung oder pla- 
stische Montage einfacher stereometrischer 
Formen, Reduzierung auf das ‚Einfachste‘. 
new abstract movement (colourfield-Malerei): 
Großformatige Farbflächen ohne geometrisch 
begrenzte Konturen. 

new reality: Einbeziehung des Banalen, All- 
täglichen der Konsumwelt und ihrer Attri- 
bute (auch von Abfällen), meist in Montage 
oder Kombination. 
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Kunst sei in einer plötzlichen Explosion auf ein- 
mal zur großen internationalen Macht geworden 
analog zur politischen Dominanz in der west- 
lichen Hemisphäre, kann ım Jahr 1913 gefunden 
werden. Damals erlebte Amerika in der Armory 
Show die erste große Ausstellung internationaler 
Kunst. Der zweite große Impuls ging von den 
Bauhausleuten aus, die in den dreißiger Jahren 
einwanderten. Damals entwickelte die Regie- 
rung Roosevelt auch ein großzügiges Kunstpro- 
gramm. 

All das hätte nicht genügt, einer progressiven 
Haltung zum Durchbruch zu verhelfen. Aber 
während des Zweiten Weltkriegs arbeiteten viele 
große europäische Maler vor allem in New York, 
ihr Einfluß ist nicht zu leugnen. Und schließlich 
hatte man Kunst nicht nur als kulturellen Macht- 
faktor erkannt, sondern auch als Statussymbol 
zu akzeptieren gelernt. Die Ehefrauen der Mil- 
lionäre fanden im übrigen ein dankbares Betä- 
tigungsfeld. Ohne sie und ihre Aktivitäten 
könnte wohl kein einziges amerikanisches Mu- 
seum existieren. Schließlich kam es dazu, daß 
Präsident Johnson glaubte, gut daran zu tun, 
Künstler zu sich ins Weiße Haus einzuladen. 


Der Realismus des Trivialen 


Überspitzt formuliert könnte man sagen - weil 
natürlich auch Johnsons Vorlieben sich eher mit 
denen Nixons trafen -, Europa habe jene ameri- 
kanische Kunst akzeptiert und auch übernom- 
men (man denke etwa an die Sammlung Lud- 
wig), die den Amerikanern selbst als zu „elitär“, 
zu wenig publikumswirksam, zu sehr gegen bür- 
gerliche Gewohnheiten verstoßend erscheint. Die 
letzte documenta in Kassel (1968) war ganz 
untertänig nach den Amerikanern ausgerichtet. 

Was amerikanische Großstadtkünstler entdeckt 
hatten, war die Möglichkeit der Nutzbarmachung 
visueller Formelemente, die ihre triviale Um- 
welt ihnen anbot und die nur verändert, in neue 
Zusammenhänge gebracht zu werden brauchten, 
um eine zunächst befremdliche, später immer 
vertrauter werdende Wirkung entfalten zu kön- 
nen. Sie verliehen den Dingen neue Dimensionen 
sowohl geistiger als auch realer Natur. Ihren 
Realismus und dessen Monumentalisierung, da- 
mit auch die Verfremdung der Gegenstände oder 
Flächen und Zeichen, leiteten sie vielfach von der 
Reklame- und Designwelt ab, wofür Al Held 
ein passendes Beispiel bilder (Abb. S. 66). Ame- 
rikanische Künstler konnten hauptsächlich da- 
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durch überraschen, daß sie ihrer Umwelt neue 
Qualitäten abgewonnen haben. Schließlich auch 
mit all dem, was dann etwa „land art“ und an- 
dere Bestrebungen, in gewaltigen Maßstäben zu 
operieren, mit sich brachten. Für sie erwies sich 
der hergebrachte Begriff „Kunst“ bald als zu eng. 
Auf Amerika bezogen sind diese Künstler die 
wahren Realisten und Pragmatiker, weil sie von 
der Weite des Landes, der Unermeßlichkeit sei- 
ner Städte, ihrer Megalomanie stimuliert wur- 
den und weil sie den Anspruch von den „unbe- 
grenzten Möglichkeiten“ auch für die Kunst 
reklamierten, ihr damit eine neue Basıs schufen. 
„Seit Cezanne“, betonte Lichtenstein (Abb. S. 
63), „ist die Kunst äußerst romantisch und un- 
realistisch geworden. Die Kunst hat immer weni- 
ger mit der Welt gemein, sie schaut nach innen 
... Die Welt aber ist draußen. Pop-art schaut 
hinaus in die Welt; Pop-art ist erschienen, ihre 
Umwelt zu akzeptieren, die weder gut noch 
schlecht, sondern einfach anders ist, eine andere 
Bewußstseinsebene.“ 

Deutlicher kann nicht zum Ausdruck gebracht 
werden, worin sich neue amerikanische Kunst 
von der traditionsbewußten und auch -belasteten 
europäischen unterscheidet: Es handelt sich um 
eine extrem extravertierte, nach einer Definition 
des Soziologen Riesman außengeleitete, weniger 
auf Sublimierung als auf Tatsachenreports aus- 
gerichtete Kunst, die sich vorgefundener Phäno- 
mene bedient und sie verändernd, isolierend, auf 
faktische ästhetische Informationswerte hin be- 
fragt. So entstehen die „verbrauchbaren“ Bilder 
Rosenquists, der mit ihnen die eigene Feststel- 
lung illustriert, wie „die gegenwärtige unter- 
schwellige Werbung und die harten Verkaufs- 
methoden in unser Privatleben“ eindringen 
(Abb. S. 65). Pop-art wird so auch als eine „de- 
mokratischem Geschmack“ entsprechende Kunst 
verstanden und immer wieder im Gegensatz zur 
„elitären“ hard-edge-Malerei gesehen. 

Amerikas Botschaft nach Andy Warhol: „Alles 
wird so einfach, daß alles Kunst sein wird.“ 
Was das Erkennen von Möglichkeiten betrifft, 
künstlerischen Ausdruck neu zu definieren und 
von allem Ballast historischer Vorstellungen und 
Begriffe zu befreien, so hat Amerika dem guten 


alten Europa eine bereitwillig befolgte Lektion 
erteilt. Die Frage ist, ob die künstlerischen Taten 


selbst ausreichen, um Amerikas vorläufige Domi- 
nanz zu festigen. Möglicherweise gab der ameri- 
kanische künstlerische Aufbruch Europa nur den 
Impuls, sich in seiner Kunst zu verjüngen. 


report forschung und technik 


Herbert W. Franke 


Ultraschall und 
kaltes Licht 


Wo die Natur im Vorsprung ist 


Ein Blick in die Werkstattgeheimnisse der Na- 
tur macht Techniker neidisch. Die neue Wissen- 
schaft der Bionik, von Militärs und Raumfahrt- 
ingenieuren angeregt, sucht die in Jahrmillionen 
gewonnenen Errungenschaften der Natur zu 
entschlüsseln und technisch zu verwerten. Die 
künstlichen Arme, die in der ‚Heißen Zelle‘ mit 
radioaktiven Brennelementen hantieren (oben), 
sind eine technische Parallele zur Funktion 
der Armmuskeln und Nerven des Operateurs 


„Wenn mir ein Optiker ein Instrument verkau- 
fen wollte, welches die Fehler des Auges hat... ., 
so würde ich mich berechtigt glauben, die härte- 
sten Ausdrücke für die Nachlässigkeit seiner Ar- 
beit zu gebrauchen und ihm sein Instrument mit 
Protest zurückzugeben.“ Hermann von Helm- 
holtz, 1894 gestorben, bedeutender Physiker und 
unter anderem Erfinder des Scherenfernrohrs, 
maß bei diesen Worten die Leistungsfähigkeit der 
Augenlinse allein an der Präzision optischer Lin- 
sensysteme. Er vergaß darüber das andere: Wo 
gibt es ein technisch gefertigtes Linsensystem, das 
ein Menschenalter hindurch funktioniert, gegen 
Wärme und Kälte, Trockenheit und Feuchtigkeit, 
Staub und Erschütterung kaum anfällig ist und 
noch dazu Beschädigungen von selbst repariert? 
Und noch weitere Eigenschaften kommen hinzu, 
deren Bedeutung man erst in jüngster Zeit richtig 
erkannt hat; dazu gehört vor allem die Fähig- 
keit des Auges, sich auf Bedingungen der Umge- 
bung einzustellen - beispielsweise auf Helligkeit 
und Dunkelheit, Vorherrschen bestimmter Farb- 
töne usw, Das alles betrifft nicht so sehr physi- 
kalische Leistungen als vielmehr den Datenum- 
satz. Das Auge ist ein Instrument der Wahrneh- 


mung und darin noch von keinem technischen 
Instrument übertroffen. 

Es kommt nicht überraschend, daß der Vergleich 
zwischen Natur und Technik, für den Helmholtz 
ein mißlungenes Beispiel lieferte, zugunsten der 
Natur ausfällt. Schließlich sind die heute leben- 
den Organismen Ergebnisse einer Hunderte von 
Millionen Jahren währenden Entwicklung, die 
Natur hat Zeit gehabt, jede Variante der streng- 
sten Prüfung zu unterwerfen, die es gibt: dem 
Leben. Man kann die organische Entwicklung als 
eine Kette von Erfindungen ansehen, von denen 
eine erstaunlicher als die andere ist. Jeder Tech- 
niker weiß, daß Gerüste aus Röhren fast ebenso 
tragfähig sind wie solche aus Kompaktstäben 
gleichen Durchmessers; man kann also mit Röh- 
ren materialsparend und leichter bauen. Diese 
Entdeckung hat die Natur längst vorweggenom- 
men - Röhrenknochen und Stützgewebe von 
Gräsern sind Beispiele dafür. Eine andere Erfin- 
dung der Natur ist das durch Adern gepumpte 
Blut, das neben vielen anderen Aufgaben die 
gleichmäßige Wärmeverteilung im Körper und 
den Transport des Sauerstoffs zu bewältigen hat. 
Die Zentralheizung und die Rohrpost kamen erst 
viel später. Ähnliches gilt für unser Telefonnetz, 
bei dem die Verbindungen in einer Zentrale her- 
gestellt werden. Durch dieses Organisationsprin- 
zip ist es möglich, jede Teilnehmerstelle mit 
jeder anderen mit viel weniger Aufwand zu ver- 
binden, als es durch Direktleitungen zwischen 
allen Teilnehmern möglich wäre. Auch diesen 
Nachrichten- 
system hat die Natur längst vollzogen - durch 
Gehirn und Rückenmark, die nichts anderes als 


Schritt zum zentralgesteuerten 


Steuerzentralen im Nachrichtensystem des Kör- 
pers sind. 


69 


Leuchtkäfer kennen den Trick, ‚kaltes Licht‘ mit 
dem idealen Wirkungsgrad von 100 Prozent zu er- 
zeugen. Diese südamerikanischen Tiere haben gerade 
ihre ‚Standlichter‘ eingeschaltet, beim Fliegen blinkt 
ein andersfarbiges ‚Fluglicht‘ auf der Bauchseite 


Noch Utopie ist eine künstliche Nase, die ähnliche 
Leistungen wie etwa die Geruchsantennen des ame- 
rikanischen Nachtpfauenauges vollbringen könnte: 
Tausende ihrer Sinneszellen reagieren zuweilen auf 
nur wenige Moleküle des weiblichen Lockstoffs 


Rechts oben: Mit Ultraschall-Peilung durchstreift 
das jagende Großmausohr zielsicher die Dunkelheit. 


Daß es seine eigenen Echolotimpulse niemals mit 
den Echosignalen anderer Fledermäuse ‚verwechselt‘, 
beschäftigt die Spezialisten für Radar-Entstörung 


Der Gedanke, diesen Katalog von beispielhaften 
Problemlösungen systematisch zu nutzen, lag 
nahe. Teamarbeit zwischen Mathematikern, Bio- 
logen und Ingenieuren war dafür nötig, und 
eine neue interdisziplinäre Wissenschaft entstand: 
die Erforschung von Konstruktionssystemen der 
Natur und ihre technische Verwendung und Um- 
setzung. Bei einem großen Kongreß im Spät- 
sommer des Jahres 1960 drang der Begriff 
„Bionik“ in die Öffentlichkeit und wurde von 
Wissenschaftlern und Technikern aufgegriffen. 

Im Nachhinein merkte man: Bionische Versuche 
hat es schon lange gegeben. In den Notizbüchern 
Leonardo da Vincis fand sich auch der Entwurf 
einer Flugmaschine mit dem Hinweis auf die 
Fledermaus als Vorbild. Leonardo erkannte, daß 
hier ein anderes Flugprinzip als bei den Vögeln 


verwirklicht sei: Während Vogelflügel aus vielen 
einzelnen Federn bestehen, sind die Flügel der 
Fledermäuse nichts anderes als hautbespannte 
Handskelette. Da die Luft nicht durch diese 
hindurchstreichen kann, bedeutet das einen Vor- 
teil gegenüber den Federflügeln. Wahrscheinlich 
hat Leonardo eine solche Flugmaschine nie ge- 
baut, doch liegt hier vielleicht die erste Anwen- 
dung einer bionischen Problemlösung vor. 

Das Beispiel Fliegen zeigt, daß der Weg der 
Natur nicht immer der für die Technik günstig- 
ste ist. Die Prinzipien des Propellers oder des 
Tragflügels, des Düsentriebwerks oder der Ra- 
kete sind unseren technischen Mitteln viel besser 
angepaßt. Schwingenflugzeuge mit beweglichen 
Flügeln als Antriebsmechanismus wird es wohl 
nie geben. 


(4 
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Entwicklung eines 
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Gedankenschritte zur 


Drehflügelflugzeugs aus der Form der Libelle 


nach Erich von Holst 


Jedoch genügt es nicht, festzustellen, daß Vögel 
nach anderen Prinzipien fliegen als Flugzeuge, 
sondern man muß herausfinden, ob ihnen dies 
unter besseren ökonomischen Bedingungen ge- 
lingt oder nicht. Prof. Dr. Vance A. Tucker von 
der Duke University in den USA wurde durch 
ein eigenes Erlebnis zu einem solchen Versuch 
angeregt. Während eines Flugs in 3500 Meter 
Höhe über den Aleuten entdeckte er dicht unter 
seinem Flugzeug einen Schwarm Wildgänse. Um 
herauszufinden, wie diese Tiere in solcher Höhe 
fliegen können, hesargte er sich einen Windkanal, 
in dem er Vögel bis zu zehn Stunden lang 
einem Gegenwind bis zu 64 km pro Stunde aus- 
setzen und dabei ihren Energieverbrauch messen 
konnte. Professor Tucker stellte fest, daß neun 
Zehntel der benötigten Energie durch Verbren- 
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Für die verschiedenen Phasen des Fliegens - Start 
und Landung, Schnell- und Langsamflug - hält die 
Natur perfekte Modelle bereit, die freilich bei den 
starren technischen Flugkörpern nicht anwendbar 
sind. Immerhin hat das Vorbild des Kolibris, der im 
Schwirrflug vor der Blüte zu ‚stehen‘ scheint, bereits 
Pläne eines Hubstrahlsystems angeregt. Um das 
Zusammenwirken Luft - Schwirrflügel zu übertra- 
gen, bieten sich verschiedene Lösungen an: Der 
Biologe Erich von Holst entwickelte aus der Libel- 
lenform den Vorschlag eines Drehflügelflugzeugs 
mit gegenläufigen Propellern (links Mitte). Der 
Konstrukteur Alexander Lippisch nimmt die Pro- 
peller seines flügellosen Senkrechtstarters Aerodyne 
(links unten) in den Flugkörper hinein, der durch 
die Ablenkung des Gebläsestrahls gesteuert wird. 
Die Form der Aerodyne nähert sich anderen strö- 
mungstechnisch optimalen Körpern wie den Del- 
phinen. Wie die Aufnahme rechts beweist, beein- 
trächtigt nichts die ideale Tropfenform der Del- 
phine. Das Prinzip ihrer doppelten Schwimmhaut, 
die Turbulenzen durch Verformung ausgleicht, wird 
bereits auf seine Verwendbarkeit für Schiffe geprüft 


Aktuelle Bücher zum Thema: 

Lucien Gerardin, Natur als Vorbild. Kindlers 
Universitäts Bibliothek. Kindler Verlag Mün- 
chen. Ln. 16,- DM 

Werner Nachtigall, Gläserne Schwingen. Aus 
einer Werkstatt biophysikalischer Forschung. 
Heinz Moos Verlag München. Ln. 29,- DM 
Signale in der Tierwelt. Hg. von Helmut Altner, 
Dietrich Burkhardt, Wolfgang Schleidt. Heinz 
Moos Verlag München. Ln. 42,- DM 


nung von Körperfett gewonnen wurden. Um 
eine ebenbürtige Leistung zu vollbringen, müßte 
ein Mensch 24 Stunden lang mit einer Geschwin- 
digkeit von 20 km pro Stunde laufen. 

Es lohnt sich also, den Leistungsprinzipien von 
Tieren nachzugehen. Immer wieder stößt man 
auf die Tatsache, daß sie die ihnen zur Verfü- 
gung stehende Energie günstiger ausnützen als 
die Techniker mit den Maschinen. Man muß also 
ermitteln, nach welchen Konstruktionsprinzipien 
etwa die Fortbewegung der Tiere verläuft. Fine 
genauere Untersuchung licgt von Delphinen vor. 
Man hat Modelle gebaut, die ihre Stromlinien- 
form genau nachahmen, und zum allgemeinen 
Erstaunen festgestellt, daß der Delphin schneller 
schwimmt als jedes technische Modell, ja sogar 
schneller, als nach den Gesetzen der Physik mög- 


lich sein dürfte. Dabei wurde der Reibungswider- 
stand bei einer idealen Körperform in Rechnung 
gesetzt. Und doch ist es den Delphinen gelungen, 
die Reibung noch weiter herabzusetzen. Die 
Maßnahme, der sie sich bedienen, erscheint ein- 
fach. Ihre Haut besteht aus zwei Schichten, einer 
elastischen Deckschicht und einer dicken und 
schwammigen Unterhautschicht. Greift ein Was- 
serwirbel nach dem Körper des Tieres, so gibt 
die Schwammsubstanz nach. Dadurch werden 
den Reibungskräften die Ansatzpunkte entzo- 
gen; Schwimmkörper nach Art der Delphine bie- 
ten weniger Widerstand als gleichgeformte starre 
Gegenstände. Das ıst die Lösung des Rätsels - 
Gesetze der Physik werden natürlich nicht ver- 
letzt. Die Techniker überlegen bereits, wie sie 
das bei den Delphinen entdeckte Prinzip bei 


Schiffen und Schwimmkörpern vorteilhaft an- 
wenden könnten. 

Ein anderes Beispiel für technische Geräte, die 
mit sehr unbefriedigender Energieausnutzung 
arbeiten, liefern unsere Lampen. Selbst bei den 
modernen Leuchtröhren geht der größte Teil der 
zugeführten elektrischen Energie als Wärme ver- 
loren. Wie wir aber alle von den Leuchtkäfern 
her wissen, beherrschen sie den Trick, ‚kaltes 
Licht‘ zu produzieren; noch niemand hat sich an 
einem Leuchtkäfer die Finger verbrannt. Des 
Rätsels Lösung ist eine sehr komplizierte che- 
mische Reaktion. Dabei verbinden sich zwei 
spezielle Stoffe miteinander, der Energiespeicher 
Luciferin sowie das Enzym Luciferase. Beim 
‚Aufbrechen‘ des Doppelmoleküls wird die Über- 


schußenergie als Licht ausgesandt. Es erscheint 
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keineswegs unmöglich, daß sich auch der Mensch 
eines Tages eines ähnlich hergestellten ‚kalten 
Lichts‘ bedient. 

Beispiele dafür, bei denen bionische Bestrebungen 
bereits zu praktischen Erfolgen geführt haben, 
liegen in der Schallortung vor, wobei das Stu- 
dium der Echolotsysteme, wie sie Fledermäuse 
und Delphine verwenden, als Basis gedient hat. 
Fledermäuse sind mit zwei Typen von Werk- 
zeugen ausgestattet, erstens mit einem Schall- 
generator, mit dem sie gebündelte Ultraschall- 
impulse aussenden, zweitens mit einem Sinnes- 
organ - meist dienen dazu die Ohren -, mit 
denen sie die Schallechos noch aufnehmen kön- 
nen, wenn deren Schalldruck auf ein Zehntau- 
sendstel gesunken ist. Aus Entfernungen von ein 
bis zwei Metern weichen sie mit völliger Sicher- 
heit Drähten aus, die kaum ein fünftel Milli- 
meter dick sind, und verlieren ihren Orientie- 
rungssinn erst, wenn man ihnen die Ohren ver- 
stopft. 


Echolot statt Delphinsprache? 


Ähnlich knarrende Geräusche, wie man sie von 
Fledermäusen hört - es sind Nebengeräusche 
ihrer Ultraschallstöße -, hat man bei Unter- 
suchungen mit Delphinen aufgenommen. Prof. 
W. N. Kellogg vom Institut für experimentelle 
Psychologie der Universität Florida hat fest- 
gestellt, daß Delphine auch bei völlig dunkler 
Nacht durch enge Offnungen einer Trennwand 
im Becken schwammen. Heute vermuten manche 
Fachleute, daß die Laute, die Delphine aus- 
stoßen und hinter denen man einen Gedanken- 
austausch, eine Sprache, vermutete, nur Echolot- 
impulse sind, mit denen der Delphin in äußerst 
subtiler Weise seine Umgebung abtastet. 

Die Wahrnehmungssysteme der Tiere, vor allem 
ihre Sinnesorgane, sind für die Bionik besonders 
interessant. Beim Menschen sind Auge und Ohr 
sehr hoch entwickelt, im Tierreich findet man 
besondere Leistungen in der Wahrnehmung an- 
derer Bereiche als Licht und Schall. Die mensch- 
lichen Sinnesorgane für chemische Wahrnehmung 
sind den Tieren gegenüber recht stiefmütterlich 
ausgestattet. Aber selbst der Mensch übertrifft 
mit seiner Nase noch jedes entsprechende che- 
mische Meßinstrument - die untere Grenze von 
Verdünnung, bei der er chemische Substanzen 
noch riechen kann, scheint bei einem hundert- 
billionstel Gramm pro Liter zu liegen. Bei Tie- 
ren dürften bereits einige wenige Moleküle zur 


74 


Wahrnehmung genügen. Insbesondere ist das am 
Weibchen des Seidenspinners Bombyx mori fest- 
gestellt worden, dessen Duftstoff die Männchen 
noch aus einer Entfernung von elf Kilometern 
anlockt. Nicht weniger als 40 000 Sinnesnerven- 
fasern in der Antenne des Seidenspinnermänn- 
chens vollbringen diese Leistung. 


Das Computersystem der Natur 


Ein Paradebeispiel für bionische Gedankengänge 
ist die Erfindung des Neuristors durch Hewitt 
D. Crane 1960. Diese elektrischen Schaltele- 
mente weichen in einigen Punkten von der 
üblichen elektronischen Funktionsweise ab und 
arbeiten eher im Sinne des Neurons, der Nerven- 
zelle. Die geschlossenen Einheiten des Neuristors 
leiten nicht die Signale direkt weiter, sondern 
die Störungsmuster des Signals (über diese Ar- 
beitsweise des Nervensystems unterrichtet ge- 
nauer unser Beitrag über Gehirnforschung im 
nächsten Heft 4/71). Computer mit Neuristor- 
Schaltungen sind bereits im Gespräch - sie wür- 
den sich zum Beispiel nicht mehr einfach arre- 
tieren lassen, sondern ein dynamisches System 
darstellen. Lucien G£rardin, der annimmt, der 
Neuristor könne eines Tages Grundbestandteil 
einer neuen Computergeneration sein, schreibt 
in seinem Buch „Natur als Vorbild“: „Diese 
Dynamik läßt die Kapazität eines Neuristor- 
Computers um eine Größenordnung (= eine 
Zehnerpotenz) ansteigen, denn ein Schaltkreis 
kann - nach dem Vorbild des Nervensystems - 
nacheinander in ganz verschiedenen Operationen 
eingesetzt werden.“ 

Nach dem Anstoß zur bionischen Forschung, wie 
er 1960 von den USA ausging, haben sich viele 
Länder zu ihr bekannt, darunter auch die 
UdSSR. Auch in Deutschland soll der Bionik 
künftig größere Aufmerksamkeit zuerkannt 
werden. Sie wird künftig zu jenen Gebieten ge- 
hören, die als besonders förderungswürdig gel- 
ten. In einer Studie des Bundesministeriums für 
Bildung und Wissenschaft sind als besonders 
wichtige Probleme die der synthetischen Sprache, 
der automatischen Zeichenerkennung, der 
Mensch-Maschine-Systeme und andere genannt. 
Diese Initiative ist um so erfreulicher, als sie 
zwischen wichtigen Disziplinen wie etwa der 
Physiologie, Elektronik, Lufffahrttechnik, Ky- 
bernetik, Medizin, Mathematik usw, Brücken 
schlagen wird und eine auf den Menschen be- 
zogene Forschungsplanung erkennen läßt. 


TEEHNIA UM UNS 


Das automatische Getriebe 


Ein wachsender Prozentsatz aller neuen Autos ist 
bereits mit automatischer Schaltung ausgestattet, 
der Fahrer braucht also nur noch Gas geben und 
bremsen, ohne sich um kuppeln und schalten zu 
kümmern. Allerdings existieren auch bei den voll- 
automatischen Schaltungen noch sogenannte Wähl- 
hebel, mit denen man etwa den Rückwärtsgang 
einstellen muß. Doch die Automatik kann — oft 
sehr viel besser als der Fahrer — entscheiden, 
wann vom 1. in den 2., vom 2. in den 3. Gang 
geschaltet werden muß etc. 

Der Motor fühlt sich nämlich nur bei bestimmter 
hoher Drehzahl wohl. Eine Zahnradübersetzung — 
das Getriebe — erlaubt ihm auch bei niedriger 
Geschwindigkeit auf hohen Touren zu bleiben, 
während die angetriebenen Räder langsam dre- 
hen. Wenn man vergißt, beim Abbremsen zurück- 
zuschalten, wird auch der Motor immer langsamer, 
zieht nicht mehr richtig, stottert und wird schließ- 
lich „abgewürgt“. So etwas verhindert eine Auto- 
matik garantiert. Hier ist an der Antriebswelle zu 
den Rädern ein sogenannter Zentrifugalregler 
eingebaut. In ihm wirkt ein Kolben in Abhängig- 
keit von der Fahrgeschwindigkeit auf einen Öl- 
kreislauf ein. Das Öl gibt den Druck zu einem 
Schaltventil weiter. Bei bestimmten Drucken, die 
ja bestimmten Geschwindigkeiten entsprechen, 
wird nun dadurch der Schaltvorgang ausgelöst, 
etwa vom 3. in den 2. Gang. Und wie? Und wer 
kuppelt dabei? 


Mit steigender Drehzahl des Motors treibt das 
Pumpenrad das Turbinenrad an, das fest mit dem 
Sonnenrad des Planetengetriebes verbunden ist. 
Mit den Planetenrädern, die auf dem Außenkranz 
ablaufen, dreht sich zugleich die Antriebswelle 


Turbinenrad Pumpenrad Bremse Außenkranz 


_ Planetenräder 
Sonnenrad 


/ 
Antriebswelle 
zu den Rädern 


1. Gang 


2. Gang 


Die meisten automatischen Getriebe sind heute 
Flüssigkeitskupplungen mit nachgeschaltetem 
Planetengetriebe. Die Flüssigkeitskupplung funk- 
tioniert nach dem Prinzip von Ventilatoren, die 
einander nahe gegenüberstehen. Wird der eine 
plötzlich in Gang gesetzt (entspricht dem Motor), 
so wird durch den erzeugten Luftstrom der andere 
— zunächst langsam, schließlich immer schneller — 
ebenfalls in Bewegung gesetzt (entspricht dem 
Wagen). Im Auto verwendet man statt Luft aller- 
dings dünnes Spezialöl, das durch das Pumpen- 
rad des Motors in Bewegung gesetzt wird und 
dabei das dicht gegenüberstehende Turbinenrad 
für den Antrieb sanft mitnimmt. 

Im Planetengetriebe wird nun einfach durch die 
Schaltventile Bremsdruck auf verschiedene Teile 
ausgeübt (s. Abb.), während sich die anderen 
weiter drehen können. Das ergibt die verschiede- 
nen Übersetzungen. 

Übrigens reicht der Zentrifugalregler zum Bestim- 
men des Schaltzeitpunkts noch nicht aus. Man 
will ja nicht immer bei der empfohlenen Drehzahl 
schalten, sondern etwa beim Überholen noch län- 
ger im 3. Gang bleiben, weil hier die Beschleuni- 
gung besser ist. Das registriert nun die automa- 
tische Schaltung an der Stellung unseres Gas- 
hebels, genauer: am Unterdruck im Motor. Je 
mehr Benzin wir hineinpumpen, desto geringer ist 
dieser Unterdruck. Das wird über Druckventil und 
Ölleitung mit dem Druck vom Zentrifugalregler 
kombiniert, so daß um so später hochgeschaltet 
wird, je mehr Gas gegeben wird. 


Der Außenkranz ist jetzt fest mit dem Pumpenrad 
verbunden. Das Turbinenrad wird mit dem Son- 
nenrad festgehalten, auf dem die Planetenräder 
ablaufen. Im 3. Gang schließlich sind Sonnenrad 
und Planetenräder fest miteinander verbunden 


Bremse 


Zeichnungen 
Friedrich W. Stümbke 
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neues aus forschung und technik kurz berichtet 


Künstliches Wachstumshormon herzustellen gelang dem Chinesen 
Choh Hao Li und seinem Kollegen D. Yamashiro in San Francisco 


Wachstum nach Maß? 


Dreimal so schnell wie andere 
Kinder wuchs ein elfjähriges 
Mädchen in sechs Monaten, als 
es mit Spritzen des menschlichen 
Wachstumshormons von seinem 
drüsenbedingten Zwergwuchs be- 
freit wurde. Jenes kostbare Hor- 
mon HGH (= Human Growth 
Hormon), das nur von der mensch- 
lichen Hypophyse produziert 
wird, steuert die elementarste 
Veränderung des ganzen Kör- 
pers: das gleichmäßige Zusam- 
menspiel aller Zellen von der Ge- 
burt bis zur optimalen Größen- 
gestalt des Erwachsenen. Diese 
übergreifende Steuerfunktion des 
Wachstumshormons ermöglicht 
seinen Einsatz nicht nur bei der 
Behandlung von Zwergwuchs, 
sondern auch bei anderen Stö- 
rungen im Hormonhaushalt sowie 
von Herzleiden, Zuckerkrankheit 
und Krebs, der ja als Wachstums- 
problem der Körperzellen ange- 
sehen werden kann. 

Ein aufsehenerregender Erfolg 
ist daher dem gebürtigen Chine- 
sen Choh Hao Li von der Univer- 
sität Kalifornien in San Francisco 
gelungen, der das aus 188 Ami- 
nosäure-Bausteinen bestehende, 
unersetzliche Hormon im Labor 
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künstlich herstellen konnte. Mit 
diesem bisher größten syntheti- 
sierten Eiweißkörper, dessen in- 
dustrielle Fertigung in greifbare 
Nähe gerückt ist, hat die Wissen- 
schaft des ‚human engeneering' 
wieder einen überraschenden 
Schritt nach vorn getan. Der Ge- 
danke, ‚Menschen nach Maß‘ zu 
züchten, wäre freilich vermessen, 
vielmehr könnte der Mensch sein 
oft gestörtes Gleichgewicht des 
Organismus wieder ins rechte 
Maß bringen. 


Universalunterricht 
über Bildschirm 


Noch bevor der Unterricht im Me- 
dienverbund wesentlich über das 
Diskussionsstadium hinausge- 
kommen ist, demonstriert ein 
Technischer Lehrer der Berufs- 
schule Espelkamp ein System für 
den ‚Hausgebrauch‘, das so un- 
kompliziert und vielseitig ist, daß 
es sich auch noch neben der per- 
fekten Fernsehuniversität prak- 
tisch bewähren sollte. 

Der Grundgedanke von Helmuth 
Pauls’ Methode der ‚Teledidaktik‘ 
ist einleuchtend: Mit nur einer 
Fernsehkamera kann er das viel- 
fältige Anschauungsmaterial für 


jeden beliebigen Unterricht — De- 
monstrationsobjekte, Werkstücke, 
Modelle, Abbildungen aus Bü- 
chern, Transparente, Dias, Schmal- 
filme, Mikroskopbilder usw. — auf 
einer einzigen Fläche, dem Bild- 
schirm, vor Augen führen. Auf 
einem Schrägpult können alle ge- 
wünschten Objekte für die Auf- 
nahme vorbereitet werden, ihr 
Abbild erscheint für alle Schüler 
sichtbar und in vorzüglicher 
Schärfe. Demonstrationen am Ob- 
jekt werden über das vergrößerte 
Fernsehbild unproblematisch. Das 
umständliche Anzeichnen an der 
Tafel entfällt, die Schüler können 
im unverdunkelten Raum jeder- 
zeit mitschreiben und weiter- 
üben. In der Praxis hat sich ge- 
zeigt, daß sich mit diesem dyna- 
mischen und rationellen Verfahren 
ein reibungsloser Ablauf von 
Unterrichtseinheiten in beliebiger 
Kombination erreichen läßt. 
Normale Unterrichtsfiime brau- 
chen nur in einen Laufbildbe- 
trachter, nicht in einen Projektor 
eingelegt zu werden. Natürlich ist 
auch das Abspielen von Video- 
kassetten möglich. 


Unterricht per Fernsehkamera: 
Während der Schulfilm durch den 
Laufbildbetrachter läuft, erscheint 
seine Projektion auf dem Bild- 
schirm des Fernsehgeräts. Ebenso 
kann die bewegliche Kamera De- 
monstrationsobjekte, Werkstücke, 
Transparente oder Dias zeigen 


Das Verfahren des direkten Me- 
dienverbunds dürfte für jeden 
Anlaß interessant sein, wo es 
gilt, verschiedene Bildträger ab- 
wechselnd zu präsentieren. Es 
schließt andere Systeme wie Ton- 
bildschauen oder Overhead-Pro- 
jektionen nicht aus. 


Elementarer Zusammenprall 


Im Europäischen Kernforschungs- 
zentrum CERN bei Genf rückt 
man näher an die Geheimnisse 
des Mikrokosmos heran. In einer 
Rennbahn von 300 Meter Durch- 
messer für beschleunigte Elemen- 
tarteilchen, dem großen Proto- 
nen-Synchrotron, wurde eine neue 
Anlage mit zwei sogenannten 
Speicherringen eingebaut, die die 
Teilchenströme im Vakuum mit- 
einander kollidieren lassen. Beim 
frontalen Zusammenstoß der fast 
auf Lichtgeschwindigkeit be- 
schleunigten Protonen werden 
etwa zehnfach höhere Energie- 
mengen auftreten als bisher, wo 
bewegte Teilchen auf ruhende 
stießen. Die durch die Wucht des 
Aufpralls entstehenden neuen 
Elementarteilchen können weite- 
ren Aufschluß über die Zusam- 
mensetzung der Materie geben. 

Der erste Speicherring — so ge- 
nannt, weil die Protonen darin so 
dicht gestapelt werden können, 
daß nicht zu viele ‚ins Leere ver- 
puffen‘ — bestand im November 
1970 erfolgreich den ersten Durch- 
lauf. Es gelang, den Teilchen- 
strom im Speicherring, wo er 
durch Magnetfelder hoher Prä- 
zision auf seiner Umlaufbahn ge- 
halten wird, kreisen zu lassen 
und die Protonen zu stapeln. Der 
zweite Speicherring, der sich mit 
dem ersten an acht Stellen über- 
schneidet, ist im Februar betriebs- 
bereit geworden. Man wird auf 
die Ergebnisse des ersten Zusam- 
menpralls gespannt sein können. 


Achträdrig auf dem Mond 


Eine Mondnacht von 14 Tagen 
übersteht das von Sonnenzellen 
gespeiste Mondfahrzeug Luno- 
chod 1 ohne Beeinträchtigung. 
Die Sowjets haben bei ihrer Un- 
ternehmung Luna 17 keine Men- 
schenleben aufs Spiel gesetzt, 
vielmehr unter Beweis gestellt, 
daß der vorprogrammierte und 
teilweise von der Erde aus ge- 
steuerte Roboter sehr wohl eine 
Alternative zur bemannten Raum- 
fahrt darstellt. 

Das fahrbare Laboratorium ent- 
nimmt mit Hilfe von vier Fernseh- 
kameras Bodenproben und ana- 
Iysiert sie, verteilt Meßgeräte an 
mehreren Stellen der Mondober- 


fläche und funkt Bilder und wis- 
senschaftliche Daten über einen 
Laser-Reflektor zur Erde. Ein 
Röntgenteleskop registriert die 
aus dem Weltraum kommenden 
Röntgenstrahlen, die auf der Erde 
wegen der Absorbierung durch 
die Atmosphäre nicht feststellbar 
sind. Mit acht Rädern kann sich 


neues aus forschung und technik kurz berichtet 


das Mondauto im ‚Regenmeer‘ 
vorwärts und rückwärts mit bis 
zu 20 Kilometern in der Stunde 
bewegen. Umkippen kann es nicht, 
da es sich bei einem zu steilen 
Neigungswinkel automatisch 
abbremst. Im Vergleich zu den 
bemannten Operationen der Ame- 
rikaner, die Mitte des Jahres mit 
Apollo 15 ebenfalls ein Mond- 
fahrzeug transportieren wollen, 
sollen die automatischen Mond- 
sonden zwanzigmal billiger kom- 
men. 


Das sowjetische Mondfahrzeug 
Lunochod 1 (hier ein Modell) ist 
der erste Roboter, der auf ande- 
ren Himmelskörpern selbständige 
Operationen unternehmen kann 


Aggression per Spritze 


Wildlebende Ratten fallen beim 
Anblick einer Maus sofort über 
sie her und töten sie mit einem 
Biß in den Nacken. Dieser tod- 
sicher ablaufende Tötungsreflex 
geht von einem genau lokalisier- 
baren Hirnzentrum aus. Nach der 
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elektrischen Reizung sind Wissenschaft- 
ler der Princeton Universität dazu über- 
gegangen, die Tötungsreaktion durch che- 
mische Substanzen zu beeinflussen. Mit 
kleinen Dosen eines Präparats, das die 
Reizweiterleitung in den Nervenzellen 
jenes Zentrums hemmt, erreichten die 
Psychologen Melvin B. King, Douglas E. 
Smith und Barthley G. Hoebel etwas Er- 
staunliches: Die so behandelten Ratten 
beschnüffelten die Mäuse in ihrem Käfig 
friedlich und taten ihnen nichts zuleide, 
bis die Dosis abklang. 

Aber auch das Umgekehrte gelang: Zah- 
me Ratten, die mit Mäusen aufgewachsen 
waren und bis dahin keine Tötungsreak- 
tion gezeigt oder auch nur gesehen hat- 
ten, änderten schlagartig ihr Verhalten, 
als man ihnen eine Substanz injizierte, 
die den ‚Nachrichtenfluß‘ in den Neuronen 
beschleunigt. Ihr Fell sträubte sich beim 
Anblick von Mäusen, die meisten griffen 
an und töteten sie mit genau dem einzi- 
gen heftigen Biß, der wilden Ratten ange- 
boren ist. 

Diese bedeutsamen Versuche bestätigen 
eine bisher umstrittene Erkenntnis: daß 
nämlich auch sehr spezielle Verhaltens- 
weisen in noch unbekannter Form im Or- 
ganismus gespeichert sind, infolgedessen 
auch durch chemische Einflüsse beliebig 
hervorgerufen oder abgestellt werden 
können. Noch weiter gingen die Experi- 
mente des Neurochemikers Georges 
Ungar in Houston. Er dressierte Ratten, 
die sich bekanntlich im Dunkeln wohlfüh- 
len, mit elektrischen Schlägen so weit, 
daß sie sich vor dem Dunkel zu fürchten 
lernten. Andere Tiere, denen er den Hirn- 
extrakt der dressierten Ratten injizierte, 
zeigten daraufhin dasselbe ungewöhn- 
liche Verhalten. Die erlernte Furcht und 
die von ihr ausgelöste Reaktion erwiesen 
sich also als übertragbar. Neuerdings 
konnte Ungar auch die spezifische Sub- 
stanz, eine Aminosäuren-Kette, isolieren, 
so daß einer Herstellung des Stoffes, der 
‚Furcht vor Dunkelheit‘ programmiert, 
nichts mehr im Wege steht. 

Natürlich sind Menschen in ihrem Verhal- 
ten nicht derart programmiert wie Nage- 
tiere. Dennoch müssen wir uns damit ver- 
traut machen, daß im Prinzip komplexe 
Reaktionen und sogar erlerntes Wissen 
durch Spritzen willkürlich übertragen wer- 
den können. Wird sich der Mensch aber 
damit zufriedengeben, die Zentren von 
Furcht. und Aggression auf friedliche Ent- 
spanntheit zu dosieren, oder wird er 
Schießbefehl injizieren? 
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Eine sute 
die ein Herz 


Herz und Kreislauf sind heute stark belastet. 
Wir bewegen uns zu wenig. 
Wir sind dem Streß unseres modernen Lebens 
ausgesetzt. 
Wir rauchen. 
Wir arbeiten im Sitzen. 
Wir essen zu gedankenlos. 
Viele Dinge können wir nicht ändern. 
Eines können wir tun: 


Bewußter essen. 


Wissenschaftler, die Ursachen von Herz- 
und Kreislaufleiden erforschen, fordern neue, 
gesündere Nahrungsfette. 

Diese Fette sollen besonders reich sein an 
mehrfach ungesättigten Fettsäuren. 

Es ist äußerst schwierig, diese Forderung 
zu erfüllen — jedenfalls für ein streichbares Fett. 
Denn mehrfach ungesättigte Fettsäuren kommen 
in der Natur nur flüssig vor. In Form von 
Pflanzenölen. 

Mit der neuen Diätmargarine becel haben 
wir es geschafft: 


becel ist der erste und einzige Brotaufstrich 
mit über 50°/, mehrfach ungesättigten Fettsäuren. 


Was haben Sie davon, solange Sie sich ge- 
sund fühlen? 

Vielleicht erinnern Sie sich an Ihren Biolo- 
gie-Unterricht. Da gab es die Geschichte von 
den drei verschiedenen Fettsäuren: 

l. Die passiven, gesättigten Fettsäuren. 
2. Die neutralen, ungesättigten Fettsäuren. 
3. Dieaktiven,mehrfach ungesättigten Fettsäuren. 

Leider enthält unsere Wohlstandsnahrung 
zuviel gesättigtes Fett. 

Es steckt überall, in den meisten Lebens- 
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Nachricht für alle, 
ür ihr eigenes Herz haben: 


Zusammensetzung von becel 

50—55% mehrfach 

ungesättigte Fettsäuren 

20—30% einfach 

ungesättigte Fettsäuren 

20—25% gesättigte Fettsäuren 

15.000 I.E. Vitamin A pro kg 

3.500 I.E. Provitamin A pro kg 

1.000 I.E. Vitamin D pro kg 

500 mg Vitamin E pro kg (Mindestgehalt) 


Eine interessante Ernährungsfibel mit über 200 


Rezepten (120 Seiten, Leineneinband) erhalten Sie, wenn Sie 
DM 2,— überweisen an Margarine-Union GmbH, becel- 
Beratung, Konto-Nr. 20682 Postscheckamt Hamburg. Absen- 


In großen Lebensmittelgeschäften. 


mitteln. Nicht nur da, wo Sie es sehen können. 
Dieses Übermaß an passiven, gesättigten 
Fettsäuren aber treibt den Blutfettspiegel hoch. 
Und ein zu hoher Blutfettspiegel ist oft das 
erste Warnzeichen für Kreislauf und Herz. 


becel hilft, den Blutfettspiegel normal zu halten. 


Denn die mehrfach ungesättigten Fettsäuren 
helfen, den überhöhten Blutfettspiegel wieder 
auf normale Werte zu senken. 

Bei Gesunden verhindern sie, daß er über- 
haupt über das normale Maß hinaus ansteigt. 
(Deshalb ist becel die Diätmargarine auch für 


der bitte deutlich schreiben. 


Menschen, die noch keine Diät brauchen.) 


Weich und gut zu streichen. 


Die neue Diätmargarine becel enthält mehr 
hochwertiges Pflanzenfett in flüssiger Form als 
jeder andere Brotaufstrich. Darum ist sie auch 
dann gut streichbar, wenn sie gerade aus dem 
Kühlschrank kommt. Und dort muß becel auf- 
bewahrt werden, damit ihre hochwertigen Pflan- 
zenöl-Wirkstoffe voll erhalten bleiben. 

Sie wird Ihnen schmecken. Und wenn Sie 
Ihrer Familie becel auf den Tisch stellen, wissen 
Sie, warum: 

Bewußter essen Ihrem Herzen zuliebe: 


becel 


Die Aufreißpackung dient als Lichtschutz für den wertvollen Becherinhalt. 


IM GESPRÄCH 


Die verlorenen IOS-Milliarden — Reform der Jugendherbergen — Kunst: Kurspflege für Kirchner 


Westdeutschlands Sparer ha- 


ben es schwer. Die Inflation 
nagt an ihrem Geld, und alle 
Mittel gegen diese Plage verfehlten bisher ihre Wir- 
kung. Vor zwei, drei Jahren empfahlen die Berater 
an den Bankschaltern: „Kaufen Sie Investmentzerti- 
fikate. Damit kommen Sie besser über die Runden, 
als wenn Sie Ihr sauer verdientes Geld auf dem 
Sparkonto stehenlassen.“ 50 deutsche und fast 400 
ausländische Fonds rissen sich um das Sparervolk. 
Alle versprachen hohe Wertsteigerungen. „Jetzt kön- 
nen Sie noch schneller Millionär werden“, lockte der 
lauteste Trommler, Bernard Cornfelds Investors 
Overseas Services (IOS), auf dem Höhepunkt des 
Booms. 

400 000 Bundesbürger folgten allein diesem Verfüh- 
rer und vertrauten ihm rund 3,5 Milliarden Mark 
an. Eine Million weiterer Sparer steckten mehrere 
Milliarden Mark in die vielen anderen Fonds. Ihr 
Geld wurde in einer Vielfalt relativ sicherer Aktien 
angelegt und das Risiko dadurch breit gestreut. „Wir 
haben die großen Künstler“, so brüstete sich Corn- 
feld und meinte damit seine Portefeuille-Manager, 
die stets den ergiebigsten Aktien-Cocktail zu mixen 
verstünden. Die Mischung war formidabel, solange 
die Börse haussierte. Als an der Wallstreet jedoch 
das Pendel zurückschlug und auch an den übrigen 
Börsenplätzen der Welt die Aktienkurse sanken - in 
der Bundesrepublik 1970 durchschnittlich um 25 Pro- 
zent -, da gerieten alle Investmentfonds ebenfalls in 
den Sog dieser Baisse. 


Internationaler 
Opferstock 


Waghalsig versuchten einige Branchenführer, Fortuna 
zu becircen. Die IOS investierte zum Beispiel Hun- 
derte Millionen Mark in arktischen Gefilden, wo Öl 
und Erdgas vermutet wurden, aber die Bohrer stie- 
ßen nur auf Wasser. Riesensummen legten die Fonds- 
mixer ferner in Anleihepapieren junger Mischkon- 
zerne an, denen ein phantastischer Ruf vorausging. 
Meist entpuppten sie sich jedoch als Versager. Solche 
Fehlengagements warfen nicht nur die IOS aus der 
Bahn - der in Luxemburg registrierte Par Fund, dem 
sich der ehemalige Bundespostminister Dollinger als 
hochdotierter Repräsentant zur Verfügung stellte, 
wurde so schwach, daß er keines seiner Zertifikate 
mehr in Bargeld umtauschen konnte. Auch der ame- 
rikanische Immobilientrust Gramco stellte die Zah- 
lungen ein. Die 50 deutschen Investmentfonds berei- 
teten den Anlegern ebenfalls keine Freude. Nur 
einer — der Rentenfonds Inrenta — erzielte im ver- 
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gangenen Jahr eine kleine Wertsteigerung: ganze 
zwei Prozent. Alle übrigen — ob Thesaurus, Con- 


centra, Investa oder Fondak - landeten, wie es im 
Börsenjargon heißt, im Keller. 
Wer zum Beispiel vor einem Jahr seine Ersparnisse 
dem Adifonds der Commerzbank überließ, ist heute 
um 25 Prozent ärmer. 24 Prozent büßte er ein, wenn 
er sich für Akkumula entschieden hatte. Während 
der letzten fünf Jahre hat dieser Fonds, bei dem die 
Deutsche Bank mitmischt, seinen Kunden ganze fünf 
Prozent Gewinn eingebracht. Auch bei den Fonds 
der Sparkassenorganisationen, wie Arideka und 
Dekafonds, hat sich langfristiges Ausharren kaum 
gelohnt; die gesamte Wertsteigerung in den letzten 
fünf Jahren betrug 18 Prozent. 
Der solideste Aufsteiger unter den deutschen Invest- 
menttrusts - der Fonds „Interkapital“ - bescherte 
seinen Kunden in der gleichen Zeit wenigstens 67 
Prozent Wertzuwachs. Der amerikanische Oppen- 
heimer Fund brachte es sogar auf 75 Prozent. Diese 
wenigen Schwalben am Investmenthimmel machen 
jedoch keinen neuen Fonds-Frühling. Die deutschen 
Sparer sind frustriert. „Der Markt ist für die näch- 
sten Jahre verdorben, das Vertrauen speziell zu den 
ausländischen Fonds stark erschüttert“, fürchtet einer 
der eifrigsten Investment-Propagandisten der Bun- 
desrepublik, Raimund Herden, Geschäftsführer des 
deutschen IOS-Torsos Orbis Finanz GmbH in Mün- 
chen. Tausende stießen ihre Investmentpapiere in den 
letzten Monaten trotz hoher Verluste ab, um endlich 
wieder ruhig schlafen zu können, denn der ständige 
Kursverfall machte viele zu Neurotikern. 
Schutzgemeinschaften und Privatpersonen strengten 
Prozesse gegen mehrere skrupellose Fondsverwaltun- 
gen an. Es wird nicht viel nutzen. Ironisch interpre- 
tierten IOS-Geschädigte die drei Buchstaben des 
Cornfeld-Trusts mit „Internationaler Opferstock“. 
Die auf dem Börsenschlachtfeld verlorenen Milliar- 
den bringt auch Justitia nicht mehr zurück. 

Kurt Blauhorn 


Beatpartys, Filmvorführungen, 


Wanderer 
wohin? Diskussionsrunden und abendliche 
Lagerfeuer wünscht sich jeder 
zweite Gast in deutschen Jugendherbergen. Daß zu 
wenig los sei in den heute 640 Herbergen, meinen 
sogar, wenn das jüngst vom Deutschen Jugendher- 
bergswerk in Detmold veröffentlichte Ergebnis einer 


Alter Meister? 
Sie werden sieh wundern! 


Er ist der erste deutsche Maler, 
der Kunst wissenschaftlich 
betreibt. Er verläßt sich nicht allein 
auf »handwerkliches Können«, 
sondern forscht nach den Geset- 
zen der Geometrie und der 
menschlichen Proportion — 
Grundlagen seines Schaffens. 
Seine Bücher darüber sind jahr- 
hundertelang Bestseller. Allen 
großen Künstlern nach ihm dienen 
sie als Pflichtlektüre (u.a. Rem- 
brandt und Rubens). 

Für Pontormo, den Mitbegründer 
des Manierismus und Vorläufer 
der Surrealisten, ist er Vorbild. 
Sogar der US-Pop-Maler Lindner 
beruft sich auf ihn. 

Wer ist dieser »alte Meister«? 
Albrecht Dürer - dessen 500. Ge- 
burtstag die Stadt Nürnberg 1971 
ein ganzes Jahr lang feiert! Hier 
können Sie ihn kennenlernen. 
Seine schönsten und besten 
Original-Gemälde und Grafiken 
aus den großen Museen der Welt 
kommen für Sie nach Nürnberg: 
aus der National Gallery of Art in 
Washington, aus dem Louvre in 
Paris, dem Prado in Madrid, den 
Uffizien in Florenz, dem Kunst- 
historischen Museum und der 
Albertina Wien, der Münchner 
Pinakothek, aus Budapest, 
Genua, Berlin. Ein Dürer-Studio 
entsteht. Mit Filmen, Diafolgen, 
Großfotos. Hier können Sie selber 
forschen, experimentieren, zeich- 
nen. Und Kunst aus der Praxis 
heraus kennen- und verstehen 
lernen. Dürers Kunst. 

Doch das ist noch lange nicht 
alles. 


Sie sehen: 

In Museen und Ausstellungen 
die Meisterwerke Dürers und 
zeitgenössischer Künstler. 
Straßenausstellungen quer durch 
den historischen Stadtkern und 
eine faszinierende Multi-Media- 
Show in der Kaiserburg. 
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Sie hören: 

Glanzvolle Konzerte, große 
Opernabende - im Mittelpunkt 
»Die Meistersinger von Nürn- 
berg«. Den »Sound« der Gegen- 
wart in Uraufführungen von 
Werken, die aus Anlaß des 
Dürer-Jahres geschrieben 
wurden. 


Sie spüren: 

Den Geist der Stadt, die Luther 
einst als Auge und Ohr Deutsch- 
lands bezeichnet hat. Die Aufge- 
schlossenheit für die kritischen 
Künstler der Gegenwart. 


Sie erleben: 

Das Flair einer mittelalterlichen 
Kaiserstadt, die derbe Folklore 
des Hans Sachs. Das Tempera- 
ment einer fortschrittlichen 
Großstadt im Herzen Europas. 


Sie schmecken: 

Die weltberühmten Nürnberger 
Spezialitäten, Lebkuchen und 
Bratwürste — Gaumenfreuden, 
die nach uralten Rezepten zube- 
reitet werden. Die Palette einer 
modernen weltweiten Gastrono- 
mie. 


Bitte Coupon ausfüllen, Wir 
schicken Ihnen den reich bebil- 
derten Dürer-Jahr-Prospekt mit 
dem kompletten Veranstaltungs- 
programm. Kostenlos und unver- 
bindlich. 


Dürer-Jahr 1971 Nürnberg 
Ein Fest der fünf Sinne! 
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bundesweiten Umfrage unter den Herbergsgästen 
als repräsentativ gelten kann, runde 90 Prozent. 
Ihre Vorschläge reichen von Sportanlagen (Schwimm- 
bad, Tischtennis, Reiten) bis zum Fernsehen, vom 
Folkloreabend bis zum Segelkurs und signalisieren 
so eine neue Phase des Strukturwandels, der das 
einst von Wanderern für Wanderer gegründete 
Herbergswerk seit Jahren durchzieht. 

Wenn die von Ausländern oft bewunderten, da ent- 
sprechenden Einrichtungen in anderen Ländern in 
der Ausstattung meist überlegenen deutschen Her- 
bergen in ihrer Mehrzahl den Ansprüchen der noch 
immer bescheiden zahlenden Gäste nicht mehr ge- 
nügen (Übernachtungspreis für Jugendliche 1,50, für 
Erwachsene neuerdings 3 Mark), so vor allem weil 
sie längst nicht mehr in erster Linie von rucksack- 
müden Fußwanderern als billige Unterkunft genutzt 
werden. 

Schullandheimaufenthalte, Jugendfreizeiten, Lehr- 
gänge und Seminare buchen den Löwenanteil der 
jährlich acht Millionen Übernachtungen, während 
für unentwegte ‚Einzelwanderer‘ oft in einem mit 
größeren Gruppen belegten Haus kein Bett mehr 
frei ist. „Es müßte in jeder Herberge“, wird in der 
zitierten Umfrage einmal plädiert, „stets ein be- 
stimmter Prozentsatz der Betten für Einzelwande- 
rer freigehalten werden, um eine Fußwanderung 
von Herberge zu Herberge nicht als ein Wagnis 
erscheinen zu lassen. Wer wandert, will nicht ge- 
bunden sein an feste Anmeldungen und auch mal 
einen Tag länger bleiben, wo es ihm gefällt.“ Extra- 
räume für Einzelwanderer verlangen andere, die in 
Häusern mit munterer Gruppeneinquartierung 
„keine wirkliche Nachtruhe“ fanden. 

Vor das Dilemma gestellt, entweder die - für die 
ökonomische Bilanz unentbehrliche - Majorität der 
Gäste oder die Minderheit der wanderlustigen Indi- 
vidualisten zu enttäuschen, vielleicht zu vergrämen, 
geht das Herbergswerk den Reformweg behutsamer 
Modernisierung. Darum wurden in den letzten zehn 
Jahren rund hundert ältere kleine Herbergen ge- 
schlossen, zugleich aber autoritäre Hausordnungs- 
paragraphen flexibler formuliert, auch motorisierte 
Gäste zugelassen, Familienferien in den Herbergen 
propagiert und ein umfangreiches Angebot an Wan- 
derungen und Hobbyferien entwickelt. Auch die 
einst spartanische Ausstattung wurde komfortabler; 
allerdings sind tagsüber zugängliche Schlafräume mit 
verschließbaren Schränken und eigenen Waschgele- 
genheiten noch die Ausnahme, auch warme Duschen 
noch nicht selbstverständlich. 

Nahezu unisono stellen die Herbergsgäste den 
Wunsch nach mehr Bequemlichkeit zurück, wo emp- 
findliche Preiserhöhungen drohen: die Mehrheir 
will lieber für 1,50 Mark in den üblichen 6-8-Bet- 
ten-Zimmern schlafen als für 4 Mark in Dreibett- 
zimmern, und Gruppengäste wie Einzelwanderer 
erklärten sich aus gleichem Grund einhellig bereit, 
ihre Betten weiterhin selber zu machen und mit 


Geschirrtuch und Besen zuzugreifen. M.N. 
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Der internationale Kunst- 
handel wurde in den letzten 
Monaten wieder mobil. Viel 
Aufsehen erregte die Versteigerung von Bildern 
und Skulpturen deutscher Expressionisten bei 
Parke-Bernet in New York, die rund zwei Millionen 
Mark einbrachte. Die Preise dieser Kunstgattung 
kletterten, obwohl Amerikas größtes Auktionshaus 
kein erstrangiges Meisterwerk der ausdrucksstärk- 
sten Periode unseres Jahrhunderts anzubieten hatte. 
Ganz spärlich vertreten war vor allem der auch in 
den USA hochgeschätzte Avantgardist des deutschen 
Expressionismus, Ernst Ludwig Kirchner, der einst 
der Dresdner Künstlergruppe „Brücke“ die Rich- 
tung wies. Sein Frühwerk „Straßenbild“, das er 
selbst als seine beste Arbeit bezeichnete, gehört zu 
den Kostbarkeiten des New Yorker Museum of 
Modern Art. 

Nicht ohne Grund sind Kirchners Bilder und gra- 
phische Preziosen auf Auktionen und im sonstigen 
Kunsthandel so rar, obwohl der Künstler 450 bis 
500 Gemälde, 1500 bis 2000 graphische Blätter, 
viele Hundert kolorierte Zeichnungen und Aqua- 
relle sowie Tausende von Skizzen hinterlassen hat. 
Nach dem Tode seiner Frau (1942) wurde der Nach- 
laß vom Basler Kunstmuseum verwaltet und 1946 
auf alliiertes Verlangen von der Verrechnungsstelle 
für Feindvermögen übernommen. Denn Kirchner 
hatte die deutsche Staatsangehörigkeit niemals ab- 
gelegt, obwohl er von 1917 bis zu seinem Frei- 


Kirchners 
lachende Erben 


tod im Juni 1938 in der Schweiz fest ansässig gewe- 
sen war. 

Der ehemalige Bundespräsident Theodor Heuss 
intervenierte solange, bis wenigstens 340 Kirchner- 
Gemälde, darunter 40 der bedeutendsten, 9000 
Handzeichnungen und eine große Anzahl von Gra- 
phiken freigegeben wurden. Die Erben — Diplom- 
ingenieur Walter Kirchner in Biberach und sieben 
weitere Verwandte — bestellten den Kunsthändler 
Roman Norbert Ketterer zum Nachlaßverwalter 
und ermächtigten ihn, den ganzen Fundus so zu 
verwerten, wie er es nach Kenntnis der Marktlage 
für nützlich hält. R. N. Ketterer hatte als erster die 
Marktchance der in der Hitler-Ara verfemten deut- 
schen Expressionisten wie Kirchner, Heckel, Macke, 
Marc, Schmidt-Rottluff und Otto Müller erkannt 
und begann nun, ihre Bilder systematisch aufzu- 
werten. 

Noc bevor er den Kirchner-Nachlaß übernahm, 
hatte er in den USA viel expressionistisches Strand- 
gut, das mit deutschen Emigranten in Amerika ge- 
landet war, billig aufgekauft. Außerdem hatte er 
von dem Davoser Arzt Dr. Bauer eine Kirchner- 
Kollektion erworben. Mit all diesen Bildern er- 
zeugte Ketterer auf seinen Stuttgarter Auktionen 
eine solche Expressionisten-Hausse, daß die Preise 
innerhalb von sechs Jahren auf das 15- bis 20fache 
stiegen. Als der Auktionator 1961 die Bundesrepu- 
blik verließ, um sich im steuergünstigen Campione 
am Luganer See niederzulassen, war er mehrfacher 
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Bargeld-Millionär und Multimillionär in Kunst- 
schätzen. Als halber Pensionär, der nach seinem 
Gusto im Kunsthandel mitmischt, sieht er seither 
seine Lebensaufgabe darin, an der Kunstbörse Kurs- 
pflege zu treiben, das heißt: Stützungskäufe, wenn 
die Preise wackeln, und möglichst knappes Kirchner- 
Angebot, damit auch die mittelmäßigen Stücke aus 
dem Nachlaß noch günstige Erlöse bringen. 

Erstklassige Kirchner-Bilder kaufte der griechische 
Reeder Stavros Niarchos schon vor längerer Zeit 
zu Spitzenpreisen. Ketterer selbst erwarb im Som- 
mer 1970 auf der Auktion des Berner Kunsthauses 
Klipstein & Kornfeld das Kirchner-Gemälde „Jun- 
kernboden“ für 200 000 Mark und steckte es in sein 
Depot, damit die Preise nicht sinken. Außerdem 
übernahm er mehrere Objekte der Ausstellungs- 


kollektion des in Caracas verstorbenen Kirchner- 
Sammlers Ernesto Blohm in seine Marktreserve. 
Stets um Kirchners Image bemüht, korrigierte der 
Nachlaßpfleger unlängst den Text einer vorbereite- 
ten Sendung des Zweiten Deutschen Fernsehens, der 
ihm vorgelegt worden war, nachdem ein ZDF-Team 
bei Davos alles gefilmt hatte, was an den großen 
Künstler erinnert. Neuerdings sorgt sich „R.N.K.“ 
auch um das künstlerische Erbe des Expressionisten 
Erich Heckel, den Kirchner in seinem Tagebuch als 
„schwarzen Mann“ und „Nachtreter“ beschimpfte. 
Der Davoser Eigenbrötler hatte sein Leben lang 
finanzielle Sorgen und keinen tüchtigen Verkaufs- 
manager. Schade, daß es damals in der Kunsthan- 
delsbranche Roman Norbert Ketterer noch nicht 
gabi... Ernst Gollnow 


Blick auf Bücher 


Bilanz vom Krankenhausbett 


Von Gabriele Wohmann weiß man, daß sie es 
weder sich noch ihren Lesern leichtmacht: eine 
Bußpredigerin der leisen Töne, seziert sie un- 
nachsichtig (und unübertroffen) Lieb- und Ge- 
fühllosigkeit meist mieser Mitmenschen, die 
banale Unvollkommenheit dessen, was im büro- 
kratensteifen Neudeutsch „zwischenmenschliche 
Beziehungen“ heißt. Um deren Unzulänglichkeit 
geht es auch im jüngsten, nach „Jetzt und nie“ 
(1958) und „Abschied für länger“ (1965) dritten 
Wohmann-Roman ERNSTE ABSICHT, in dem 
eine Frau unbestimmten Alters prä- und post- 
operativ in einem Stakkato der Assoziationen 
Lebensbilanz macht. Diese Patientin ist wie 
Gabriele Wohmann Schriftstellerin, hat wie sie 
ein Romstipendium, ungezählte Werklesungen und 
einen USA-Besuch absolviert - eine Identifika- 
tion, die für sich genommen noch nicht viel be- 
sagen muß, vielleicht nur, daß Gabriele Wohmann 
direkter noch als in früheren Büchern Gebrauch 
gemacht hat vom eigenen Lebens- und Erfah- 
rungsstoff, um ihre berühmt-brillanten grauen 
Genrebilder zu. entwerfen. 

Jedoch nicht nur als eine neue Attacke gegen 
Euphemismen und falsche Euphorien stellt sich 
diese Bilanz vom Krankenhausbett dar. Im Unter- 
schied zu Gabriele Wohmann, die ihrer Familie 
gelegentlich ungewöhnliche Liebenswürdigkeit 
attestiert hat, steht die Erzählerin zwischen zwei 
Männern von lamentabler Durchschnittlichkeit, 
ist von dem einen, dem Pedanten, geschieden, 
aber nicht getrennt, während der andere, ein 
parasitärer Möchtegernkünstler, seinerseits noch 
verehelicht ist. Die exemplarisch verfahrene Kon- 
stellation bürgerlicher Misere wird zum Spiegel- 
bild einer ebenso miserablen Umwelt, und mit 
Wohnungsnot und Zahnverfall geraten zwischen- 
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ein auch pädagogische Bemühungen, Rokoko- 
möbel, Madrigalchöre und „touristisch veranlagte 
Wochenendpersonen“ auf die Minusseite. Denn: 
„Sie bilden sich ein, das Leben wäre schön, bis 
zum nächsten Todesfall oder bis jemandem spei- 
übel wird.“ Die Frage bleibt, ob solche Mit-Haut- 
und-Haar-Denunziation („Das Leben ist ein Un- 
glück“) Veränderung bewirkt. Schreiben, gewiß, 
kann ein Notausgang sein für den Schreibenden, 
seiner Verzweiflung zu entkommen. Aber kann 
und soll der Leser ihm folgen - oder wartet der 
Autor auf seinen Widerspruch? 


Gabriele Wohmann, Ernste Absicht. Roman. Luch- 
terhand Verlag Neuwied und Berlin. 488 S., Ln. 


24,80 DM, kart. 19,80 DM Michael Neumanä 


Die Zeit totschlagen 


Thomas Berger Verständlich, wenn jemand das 


KILUNGTIME alles ganz und gar nicht mag: 
Ur Maar zu nen die drei Leichen gleich auf den 


ersten Seiten; den sanften jun- 
gen Mann, der so nett über 
seine Bluttaten philosophiert; 
die schlaksige Kaltschnäuzig- 
keit, mit der auch noch das 
Schrecklichste erzählt wird. 
Wem aber schwarzer Humor 
behagt, wer zugleich weiß, daß Grausiges auch 
seine komische Komponente hat, die es oft erst 
so grausig werden läßt, wird Thomas Bergers 
Roman KILLING TIME mit amüsiertem Frösteln 
lesen. Letztlich ist das gesamte Genre eine Frage 
des Geschmacks in doppelter Hinsicht: Der Ge- 
schmack des Autors bestimmt, ob sein Witz schon 
die Grenze zum inhumanen Sadismus überschrei- 
tet; am Geschmack des Lesers liegt es, ob er diese 
Kategorien generell akzeptiert. 


Namhafte Wissen 
schaftler, Zeichner 
Pädagogen 

und Graphiker 
schufen dieses 
Werk, das in 
abgeschlossenen 
Einzelbänden 
einzelne Gebiete 
des modernen 
Lebens, der Natur 
wissenschaften 
der Biologie 

der Chemie, Physik 
und Geographie 
und der modernen 


Forschung 

darstellt 

Ob in Amerika, Frankreich Eng 
land, Belgien, Holland, Skandina 


vıen 
überall ist diese 


tion 


Fordern Sie ausführliches Prospekt- 


material bei 


NEUER TESSLOFF VERLAG 


2000 Hamburg 52 


Abt. W 3 


Finnland oder Deutschland 
Reihe ein Riesen 
erfolg. Allein die deutsche Ausgabe 
hat bereits eine Gesamtaufl lage von 
über einer Million Exemplaren und 
gehört zu den Standardwerken der 
modernen Jugendsachbuchproduk 


Eine Sachbuchreihe 
für junge Leser 
in 48 Bänden 


im Großformat mit insge- 
samt 2380 S. und mehr als 
4000 Abb., meist zwei- und 
vierfarbig. Eine Fülle leben- 
digen Wissens — einfach 
und klar in der Sprache, 
prächtig und anschaulich 
illustriert — eine Quelle 
neuer Kenntnisse. Jeder in 
sich abgeschlossene Ein- 
zelband hat 48 Seiten mit 
über 100 Illustrationen und 
kostet DM 6,80 


was: 
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| Bunter 
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Vorausgesetzt also, man schätzt das Genre: Dann 
darf dem in seiner amerikanischen Heimat schon 
bekannten, für das deutsche Publikum noch neuen 
Autor attestiert werden, daß er sein Metier be- 
herrscht. Mit kühl verhaltener Ironie erzählt er 
die Geschichte, wie da einer aufbricht, die Zeit 
totzuschlagen, wie er als dreifacher Mörder ge- 
stellt wird und darauf beharrt, als Überzeugungs- 
täter und -töter ernst genommen zu werden. 
Berger bedient sich dabei freimütig aller Kli- 
schees des konventionellen Krimis amerikanischer 
Machart, die man allerdings kennen muß, um die 
Parodie wahrzunehmen: die rüde Mischung aus 
Sex und Crime; die betont sachlich-genaue Schil- 
derung des Milieus ohne den romantischen An- 
strich englischer Kriminalliteratur; die für euro- 
päische Leser oft schon im Original lächerlich 
wirkende Psychologisierung einer jeden Verhal- 
tensweise, die der simplen Fabel den anspruchs- 
vollen Touch gibt; schließlich das Typenarsenal 
vom verklemmten Detektiv über die lockende 
Nymphomanin bis hin zum Mörder selbst, den 
verhinderten Boyscout mit Mutter- und Kastra- 
tionskomplex. 

Berger gruppiert diese Muster zur Persiflage, ent- 
larvt sie durch genüßliche Übertreibung, über- 
rascht sein Publikum immer wieder von neuem, 
muß sich allerdings zuweilen selbst dabei über- 
raschen lassen, wie er vergessen zu haben scheint, 
daß sein Buch eine Parodie hatte werden sollen. 
Dann auch wird dem Leser die Lektüre lang. 


Thomas Berger, Killing Time oder die Art zu 
töten. Roman. Aus dem Amerikanischen von Her- 


bert Schlüter. Bechtle Verlag München und 

Eßlingen. 388 S., Ln. 25,- DM Baia 
Rabbi heute 

Den ,„Tradition“-Rundgesang aus „Anatevka“ 


noch im Ohr und manches wackere Traktat über 
die unerschütterliche Religiosität des Judentums 
im Gedächtnis, beginnt man mit der Lektüre des 
Romans, dem sein Autor Herbert Tarr den Stoß- 
seufzer DER HIMMEL SEI UNS GNÄDIG! als 
Titel voranstellte, doch spätestens nach dem 
ersten Kapitel verfliegt so manche Illusion, falls 
man sie bis dahin hegte, und an ihre Stelle tritt 
die Erkenntnis, daß sich auch im Bereich des 
Glaubens die Menschen ähnlicher sehen, als sie 
es wahrhaben wollen. Es braucht kein junger 
Rabbiner zu sein, der sich da im heutigen Ame- 
rika mit einer sperrigen Gemeinde auseinander- 
zusetzen hat, seine Probleme sind die der Geist- 
lichen aller Konfessionen, und sie münden in der 
einen großen Frage nach Möglichkeiten und Wir- 
kung des Glaubens in unserer Welt. 

Doch sollte diese ernste Thematik nicht daran 
hindern, das Buch zunächst einmal als eine höchst 
unterhaltsame Lektüre zu nehmen. Der Autor, 
selbst Rabbiner, kennt Milieu und Typen, die er 
schildert, und erspart weder ihnen noch sich selbst 
die decouvrierende Ironie seines Wortwitzes, 
doch nur selten ist sein Lächeln milde: So harm- 
los wollen ihm Erfolgs- und Prestigedenken im 
religiösen Bereich nicht erscheinen, und galle- 
bitter gerät inm manche Pointe. Nur kapitulieren 
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läßt er seinen Helden nicht, läßt ihn weiterhin 
den einen Weg gehen, weiterhin das eine Ziel 
anstreben, wobei man es nicht bedauern würde, 
wäre man dabei auch ein zweites Buch lang 
Zeuge. 


Herbert Tarr, Der Himmel sei uns gnädig! Ro- 
man. Aus dem Amerikanischen von Pinkas Braun. 
Claudius Verlag München. 264 S., Ln. 20,- DM 


Rainer Baumann 


Spuk zum Vorlesen 


Im Vorwort des Bandes DIE 
GEISTERKOGGE gibt sein 
Herausgeber Lothar Sauer 
einige sehr praktikable Tips 
für den effektsicheren Vortrag 
von Gespenstergeschichten, nur 
einmal trifft seine Definition 
dieses Genres eklatant dane- 
ben: „Es wäre also zwecklos... 
hinterher zu fragen: Wie hat 
das das Gespenst gemacht ... 
Wir müssen uns im voraus damit abfinden, daß 
eine logische Erklärung ... nicht möglich ist...“ 
Schon die Prämisse ist falsch: Eine mit handwerk- 
licher Präzision konstruierte Grusel-Story darf 
gar nicht erst die Frage nach vordergründig ‚logi- 
schen‘ Zusammenhängen aufkommen lassen, sie 
muß ihre eigene Logik haben; überzeugt die nicht, 
so fällt das zunächst nicht auf den Leser oder Zu- 
hörer, sondern auf den Autor zurück - abstrusen 
Horror unter Ausschaltung jeglicher Logik zu er- 
sinnen, dürfte einem jeden mit etwas Phantasie 
begabten Dilettanten nicht schwerfallen, vom 
Profi verlangt man mehr, nur er aber sollte sich 
auf das heikle Sujet des übersinnlich Unfaßbaren 
einlassen. 

Von Dilettantismus frei sind in dieser Hinsicht 
nicht alle der elf Geschichten, manche lehren, daß 
man mit dem Entsetzen nicht nur Scherz, sondern 
auch Unfug treiben kann. Höhepunkte dieses 
überwiegend von angelsächsischen Autoren be- 
stückten Buchs, dessen nicht durchweg unbekannte 
Geschichten vor allem für den Vortrag vor einem 
jugendlichen Publikum gedacht sind: „Die Wachs- 
figur“, Wilkie Collins’ „Mordbett“, „Der Gast aus 
dem Buch“ - der letzte Text ein Muster für eben 
jene innere Logik, die keine Frage offenläßt. 


Die Geisterkogge 


Lothar Sauer (Hg.), Die Geisterkogge. EIf ernst- 
hafte Gruselgeschichten zum Schmökern und Vor- 
lesen. Herder Verlag Freiburg. 240 S., Ln. 10,80 DM 


Horst Becker 


Brecht aus der Distanz 


So lange liegen sie eigentlich 
noch gar nicht zurück: jene 
Jahre, in denen ein Boulevard- 
Blatt Intendanten der politi- 
schen Narretei zieh, wenn sie 
Dramen Bertolt Brechts in ih- 
ren Spielplan aufnahmen, in 
denen vor Hamburgs Staats- 
oper bei ihrer „Mahagonny“- 
Premiere Flugblätter wider 
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bürgerlichen Masochismus niederflatterten und 
im Funk Wiens Kritiker-Star Friedrich Torberg 
brillant darlegte, warum er den Stückeschreiber 
aus Augsburg ganz und gar nicht leiden kann. 
Seltsam historisch muß dies alles heute wirken, 
da allerorten Brechtstücke gespielt werden, doch 
kaum noch umstritten sind, historisch, weil Brecht 
längst zum Säulenheiligen modernen Theaters 
avancierte, seltsam aber auch, weil der einstige 
Anlaß jener Querelen keineswegs Historie wurde: 
Noch immer residiert in Ost-Berlin der gleiche 
Ulbricht, dessen Regime der gefeierte Dichter zu 
seiner internationalen Renommierbühne verhalf, 
und auf Helene Weigels Protest gegen die Okku- 
pation der Tschechoslowakei, gegen die Diffamie- 
rung Solschenizyns wartete man bislang vergeb- 
lich, 

Irritierend wirkt in diesem Zusammenhang die 
offenbar gewonnene Distanz zu einem Dichter, 
der als politisches Phänomen kaum noch gesehen 
wird. Distanz prägt auch die BRECHT-Biographie 
des Amerikaners Frederic Ewen: Ein versierter 
Literarhistoriker informiert hier in erster Linie 
über ein Werk, bietet dem, der sich noch nicht 
allzu intensiv mit Brecht auseinandergesetzt hat, 
eine gute, auch gut geschriebene Anleitung, frei 
von verstiegenem Fach-Idiom - daß dem Autor 
manches „irgendwie“ zu sein scheint, mag als ver- 
einzelter stilistischer Schönheitsfehler gelten. Aber 
der Untertitel verspricht auch Auskünfte über Le- 
ben und Zeit Brechts. Was man jedoch hierüber 
erfährt, könnte bei einer anderen literarischen 
Größe genügen, zur Erhellung des politischen En- 
gagements Brechts mitsamt aller nicht zuleugnen- 
den Fragwürdigkeit genügt es zumindest dem 
deutschen Leser nicht. Die Brecht-Biographie will 
also noch geschrieben sein, gerade dies an Meriten 
nicht arme Buch lehrt das. Wobei es fraglich 
scheint, ob sie in dieser Generation noch geschrie- 
ben werden könnte. 


Frederic Ewen, Brecht. Sein Leben. Sein Werk. 
Seine Zeit. Aus dem Amerikanischen von Hans- 
Peter Baum und Klaus-Dietrich Petersen. Claas- 
sen Verlag Hamburg Düsseldorf. 492 S., Ln. 32,- DM 


Paul Keef 


Cocteau - Meister seines Spiegelbilds 


Andere mögen wichtiger sein, 
unentbehrlich scheinen aber 
dennoch jene Taschenspieler 
der schönen Künste mit ihrem 
nie versiegenden Einfallsreich- 
tum, der immer wieder ver- 
wirrt, verblüfft, bezaubert, 
Ende bleibt auch der Nachwelt von 
TEAN COCT U all dem  Brillantfeuerwerk 
schließlich kaum mehr als ein 
wenig lächelnde Erinnerung. 
Werk und Leben Jean Cocteaus können dafür 
Beispiel sein, beides schwand rasch aus dem all- 
gemeinen Bewußtsein, und doch wünscht man der 
heutigen Literatur zuweilen ein ähnlich farbiges 
Talent und der Schar moderner Literaten eine 
ähnlich farbige Persönlichkeit, die nicht ver- 
gessen läßt, daß Kunst auch Spiel ist und der 
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Künstler auch ein Spieler nicht zuletzt mit dem 
eigenen Ich. 

Dieses Spiel des Jean Cocteau samt aller Pro- 
blematik eines geborenen Narziß fängt in bemer- 
kenswerter Weise die biographische Studie JEAN 
COCTEAU. SEIN LEBEN - EIN MEISTERWERK 
ein, die Arbeit eines Teams, das sich einig war 
in seiner Bewunderung für den Meister, einig 
aber auch in der Absicht, seinem schillernden 
Bild ohne Weihrauch beizukommen. Einer der in 
diesem Jahrhundert besten Darsteller seiner 
selbst wird porträtiert als der souveräne Komö- 
diant, dessen Kunst ebenso Schatten seiner Per- 
sönlichkeit war wie seine Persönlichkeit Schatten 
dieser Kunst - die Spiegel seines „Orph&e“-Films 
umstanden auch die private Existenz Cocteaus, er 
posierte vor ihnen mit jenem Charme, der Eitel- 
keit verzeihlich macht. Der größte Vorzug dieses 
Buches: die selbstverständliche Sachlichkeit der 
Autoren Jean-Jacques Kihm, Elizabeth Sprigge 
und Henri C. Be&har, mit der sie auch die heiklen 
Momente im Leben dieses Menschen weder glori- 
fizieren noch aussparen und schon gar nicht zur 
pikanten Sensation aufpusten. Vielleicht ist Psy- 
chologie tatsächlich oft mit Taktlosigkeit verbun- 
den, wie Thomas Mann meint. Aber es muß nicht 
sein. 

Jean-Jacques Kihm / Elizabeth Sprigge / Henri 
C. Behar, Jean Cocteau. Sein Leben - ein Meister- 
werk. Aus dem Französischen von Friedrich 


Hagen. Kurt Desch Verlag München. 360 S., Ln. 
25,- DM 


Paul Barz 


Die Garbo und andere 


„... denn es war Geist, der... 
die Atmosphäre dieses Hauses 
bestimmte -ein Geist, der nicht 
brillieren, funkeln, sich zur 
Schau stellen wollte, sondern 
verstehen...“ Die klingende 
Beschwörung von lauter guten 
Eigenschaften im Vorwort zu 
einem Memoirenbuch ist noch 
kein Indiz für die tatsächlichen 
Qualitäten des Menschen, dem 
so geschmeichelt wird, nur zu gern erweist man 
sich unter Freunden solchen Dienst. Doch wenn 
man noch dem Vorwort Carl Zuckmayers zu 
Salka Viertels Erinnerungen DAS UNBELEHR- 
BARE HERZ skeptisch gegenübersteht, so demon- 
striert doch das Buch selbst eben jene Qualität 
der Autorin, die Zuckmayer an ihr zu rühmen 
weiß: die Bereitschaft, aus den Erfahrungen eines 
langen und wechselvollen Lebens heraus den 
anderen und auch sich selbst verstehen zu wol- 
len. 

Groß ist die Zalıl derer, die verstehen zu lernen 
Frau Viertel Gelegenheit hatte, weit das Terrain, 
auf dem sie ihnen begegnete: Schauspielerin war 
die aus Europas Osten stammende Jüdin im Ber- 
lin der zwanziger Jahre, später - nun schon Frau 
des Schriftstellers und Regisseurs Berthold Viertel 
- Drehbuchautorin in Hollywood, schließlich spo- 
radisch Schauspiellehrerin und TV-Schreiberin in 
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DAS IST BARBADOS — 
DIE NEUE EXCLUSIVE HERRENSERIE. 
MÄNNLICH EXCLUSIVER DUFT 

IN DER ORIGINAL GALLON-BOTTLE. 


E 


INSEL-LEBEN UNTER DER SONNE ZU GEWINNEN! 


Suchen Sie das Lösungswort und schreiben Sie es auf 
eine Postkarte. Senden Sie diese bis zum 15.5. 1971 
(Datum des Poststempels) an Farina Gegenüber, 
Abt. 16, 5 Köln 100, Postfach. Nennen Sie uns auch 
den Namen und die Anschrift Ihres Fachgeschäftes. 
Vergessen Sie Ihre eigene Adresse nicht. 

Bei richtiger Lösung nehmen Sie teil an einer Ver- 
losung von: 


3 großen Flugreisen — 16 Tage lang - zu der 
Insel Barbados, für je 2 Personen und 


DM 2.000,— Taschengeld. 


33 Barbados-Schatzkisten mit After-Shave, 
Eau de Cologne, Seife und Rasiercreme. 


333 Original Gallon-Bottles Barbados Eau de 
Cologne 


Das Lösungswort finden Sie, wenn Sie die richtigen 


Antworten zu unseren Fragen ankreuzen und sinnvoll 
zu einem Wort zusammenfügen. 


werden von Farina Gegenüber direkt benachrichtigt 


. Wie klingt der Name Barbados für Sie? 


Faszinierend männlich 20 
oder aufregend weiblich li) 


. Wie nennt man die typische 


Barbados-Flasche? 
Die Barbados Gallon-Bottle 1] 
Die Barbados Ton-Karaffe nd| 


. Woher stammt der Name Barbados? 


Von einer Insel [Ir] 
Von einer Stadt | _[ ut] 
Von einem Berg [ne] 


. Welcher Duft paßt zum Namen 


Barbados? 
Ein leichter, lieblicher Duft 
Ein männlich exclusiver Duft 


Farina-Gegenüber-Mitarbeiter und deren Angehörige dürfen nicht teilnehmen. Briefsendungen und unzureichend 
frankierte Postkarten können bei der Verlosung nicht berücksichtigt werden. Die Auslösung erfolgt unter 
Aufsicht eines Rechtsanwaltes. Das Ergebnis ist unanfechtbar. Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. Alle Preisträger 


New York, eine unermüdlich kuragierte, trotz 
Rückschlägen optimistische Frau, die nun in ihrem 
Buch ohne merkliche Neigung zur koketten Selbst- 
bespiegelung mehr ein Leben und seine Gegeben- 
heiten als sich selbst beschreibt. Prominenz en 
gros wird vorgeführt, die Garbo vor allem, für 
deren umrätselte Persönlichkeit erfreulicherweise 
keine weitere Deutung geliefert wird, aber auch 
Thomas und Heinrich Mann, Kafka und Brecht, 
Aldous Huxley, Max Reinhardt und andere. Nicht 
immer haben ihre Porträts die erwünschte Leucht- 
kraft, jedoch bleibt dem Leser auch jener Hang 
zur anekdotischen Verniedlichung erspart, der 
einen Lebenslauf als pittoreskes Panoptikum er- 
scheinen läßt. Dafür nimmt man letztlich in Kauf, 
daß stilistische Virtuosität nicht zu den Ambitio- 
nen der Autorin gehört. 


Salka Viertel, Das unbelehrbare Herz. Ein Leben 
in der Welt des Theaters, der Literatur und des 
Films. Aus dem Amerikanischen von Helmut 
Degner. Claassen Verlag Hamburg Düsseldorf. 


496 S., Ln. 30,- DM Paul Keef 


Station bei den Großen 


Immer ist es heikel, wenn Geistesheroen im 
Schnellverfahren abgebildet werden, oft geben 
solche Porträts über ihren Verfasser gründlicher 
Auskunft als über die Porträtierten, denn groß 
ist die Versuchung, den anderen zum Spiegel des 
eigenen Ich zu machen. Auch Rolf Italiaanders 
Buch AKZENTE EINES LEBENS ist davon nicht 
frei. Eine Prämisse immerhin motiviert diese 
Sammlung von Prominentenbegegnungen, die 
Aufsätze aus vielen Jahren enthält und einen 
weiten Bogen schlägt von Jean Genet über James 
Baldwin, Sven Hedin, Winston Churchill bis hin 
zu Pius XII. und Dag Hammarskjöld: „Es ist eine 
unvergleichliche Freude, schöpferische Prozesse 
miterleben zu dürfen...“ 

Miterleben - das heißt hier beobachten, notieren, 
zum Psychogramm verdichten ohne den Kniefall 
allzu tiefer Ergriffenheit, aber auch ohne die 
kesse, alles Menschliche zum Allzu-Menschlichen 
degradierende Respektlosigkeit, die schon manch 
ähnliches Buch so unerträglich machte. Auch eine 
Einschränkung, einen Verzicht bedeutet diese 
Auskunft des Autors, der keinen Zweifel daran 
läßt, wie sehr ihn Neugier dazu trieb, die Nähe 
von Berühmtheiten zu suchen: Nicht einen Men- 
schen in all seiner Zwiespältigkeit erfassen die 
raschen Striche einer Skizze, wohl aber kann man 
auch in kurzer Spanne ein Genie aufleuchten 
sehen, blendend oder schillernd, „und sei es aus 
geziemendem Abstand“. Den wahrt der Autor 
nicht immer, und so geraten ihm nicht zufällig 
gerade jene Studien am überzeugendsten, die sich 
nur auf Augenblicke konzentrieren, scheinbar 
Nebensächliches erfassen: Die Motorradfahrt mit 
T.E. Lawrence durch das nächtliche London be- 
eindruckt mehr als manche um Ausführlichkeit 
bemühte Interpretation. 


Rolf Italiaander, Akzente eines Lebens. Carl 
Schünemann Verlag Bremen. 432 S. mit 24 Fotos, 


In. 24,- DM Rainer Baumann 
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Jahrtausende per Stichwort 


Vorzustellen ist ein Buch, wie 
es ähnlich unheimlich kein 
Horror-Autor abzufassen in 
der Lage wäre: PIPERS WELT- 
GESCHICHTE IN KARTEN, 
DATEN, BILDERN. Über sechs- 
hundert Seiten lang, durch- 
setzt von Fotografien, zeitge- 
nössischen Darstellungen, Kar- 
ten in Farbe und Schwarzweiß, 
wird aneinandergereiht, was 
zwischen erster Eiszeit und Wiener SALT-Kon- 
ferenz diese Welt verändert oder auch bestätigt 
hat: fettgedruckt eine Zahl, fettgedruckt drei, 
vier Worte, dann noch einige Zeilen Text, und 
abgetan ist das, was das Leben von Tausenden, 
Millionen änderte, woran sie vielleicht zugrunde 
gingen - wer also erfahren will, wie sich das, was 
uns jetzt als unüberwindbares Problem erscheint, 
in einigen Jahren vielleicht schon aus der Distanz 
des Chronisten ausnimmt, nehme sich für ein 
solches Buch mehr Zeit, als man sie im allgemei- 
nen bei Nachschlagewerken erübrigt. Auf grau- 
same Weise beruhigend wirkt die Lektüre, die 
dann mehr bietet als griffig aufbereitete Informa- 
tion über diese und jene Epoche, so wenig das in 
der Absicht der Herausgeber Hermann Kinder 
und Werner Hilgemann gelegen haben mag. 
Bliebe noch anzumerken, daß mit diesem Band 
ein übersichtlicher, handlicher Leitfaden gegeben 
ist, fußend auf dem dtv-Atlas zur Weltgeschichte, 
nützlich jedem, der rasche Auskunft braucht, be- 
quem jedoch nur dem, der Daten Daten sein läßt. 


Pipers 
Weltgeschichte 
in Karten, 
Daten,Bildern 


Hermann Kinder / Werner Hilgemann, Pipers 
Weltgeschichte in Karten, Daten, Bildern. R. Piper 
& Co. Verlag München. 700 S. mit 473 farbigen 
Karten, 286 Bilddokumenten, Register, Ln.56,- DM 


Christian Mengden 


Rückblick auf Ruinenstädte 


Als noch alles vom „Wirtschaftswunder“ sprach, 
erinnerte man sich der Trümmer deutlicher, 
glaubte mit dem Wiederaufräumen, Wiederauf- 
bauen aber auch das Schwerste schon bewältigt. 
Heute sind die Ruinen der „weggebombten“ 
Städte schon fast vergessen, eine neue Generation 
hat „das alles nicht miterlebt“, aber plötzlich 
sieht man auch, daß in der Euphorie des Wieder- 
aufbaus Wichtigstes versäumt wurde, viele Wei- 
chen falsch gestellt worden sind. Vielleicht ist 
neben aller Erinnerungs-, ja Erschütterungskraft 
für den einzelnen vor allem darum der von Inge- 
borg Drewitz herausgegebene Band STÄDTE 
1945 - ERINNERUNGEN UND BEKENNTNISSE 
ein notwendiges Buch: weil die hier versammel- 
ten 32 Autorenstimmen quer durch die Generatio- 
nen und über alle Unterschiede der persönlichen 
Meinung und Perspektive hin im Rückblick auf 
die Ruinensilhouette ‚ihrer‘ Stadt nüchtern die 
Absurdität des Krieges, die letzte, mörderische 
Konsequenz der „Gewalt gegen Sachen und Per- 
sonen“ demonstrieren. Neben den der Zahl nach 
überwiegenden jüngst entstandenen Beiträgen 


Herstmonceaux Castle in der Grafschaft Kent. 
In solchen Schlössern Altenglands standen und 
stehen die Möbel der großen englischen Tradition. 
Besonders ın der ’Sheraton’-Epoche blühte die 
Kunst, aus ae Hölzern Möbel 
besten Stils zu schaffen. 
Heute können Sie wieder mit 
den klassischen Formen leben. Denn 
"anno dom! baut sie - die Möbel 


im alten Stil. In 

guten Geschäften 

gibt es sie jetzt 
zu kaufen. 


Sheraton. _ 
Schreibsekretär mit Ahrensessel 
der Modellreihe ’Lord'. 

anno dom. 1791. 

Ganz in Mahagoni. Sekretär mit 
Extra-Safe DM 1.755,-. 

Der Sessel-mit Seidendamast 
gepolstert - DM 412,- 


Altlebtsch. Gere 


"Mecklenburg'. anno dom.ist ein Zusammenschluß der Firmen Fr. Willing & Sohn. 


Jofi-Möbel. Hugo Geiger. Die anno dom. Jahreszahlen entsprechen 
der ungefähren Entstehungszeit der Vorbilder. 

Die genannten Preise sind unverbindliche Preisempfehlungen. 
anno dom.497 Bad Oeynhausen, Postfach 133 


| ee a u ee a 
Coupon 
Ich will Einzelheiten wissen! 


Schicken Sie mir kostenlos Ihr Handbuch mit dem gesamten Angebot. 
Besonders interessiert mich Ihr Programm... 


WM 3/S 


O Altdeutsch O© Louis XVI 


E j OBarocck #8 O Sheraton 


anno dom. 497 Bad Oeynhausen, Postfach 133. 
(Bitte ausschneiden und auf einer Postkarte an anno dom. schicken. 
ine Postkarte mit Ihren Wünschen ohne Coupon reicht natürlich auch.) 


= Louis XVI. 'Comtess’. 


stehen ältere, aus kürzester Erfahrungsdistanz 
niedergeschriebene, es sind unvergeßliche dar- 
unter: Nossacks Beschreibung des zerstörten 
Hamburg, Erich Kästners Wiedersehen mit Dres- 
den, Hausensteins wieder ganz aktuelle Anmer- 
kung zum Wiederaufbau Münchens, Max Frischs 
Besuch in Berlin und Wien, im Jahre 1946. 

Städte, zu schweigenden Trümmerwüsten ein- 
geebnet, „in denen nicht einmal Sperlinge hausen, 
weil sie nichts zu fressen finden, eine steinerne 
Welt, ... in der die Zeit angehalten worden ist: 
eine demolierte Uhr, die unentwegt fünf Minuten 
nach zwölf zeigt“ (Günter Kunert). Brechts bitte- 
rer Satz: „Der Mensch lernt durch Katastrophen 
soviel wie das Versuchskaninchen über Biologie“ 
- ist er hierzulande widerlegbar? 


Ingeborg Drewitz (Hg.), Städte 1945 - Berichte 
und Bekenntnisse. Eugen Diederichs Verlag Düs- 
seldorf. 208 S. und 24 Bildtafeln, Linson 27; DM 


Michael Neumann 


Stadt der Zukunft - 
Chaos oder Sonnenhügel? 


Auf dem Dach des Hauptbahnhofs von Montreal 
liegt ein großes Hotel mit Garten, Bungalows, 
Teichen und Schwimmbassins. -— Das 300 Meter 
hohe John-Hancock-Center in Chicago vereinigt 
in seinen hundert Stockwerken Parkflächen, 
Büros, Einkaufszonen, Wohnungen und Restau- 
rants unter einem einzigen Dach. - Statt kost- 
spielige U-Bahn-Tunnels zu bauen, wird ein 
computergesteuertes Hochbahn-Kabinensystem 
für den Stadtverkehr empfohlen. 

Eine Fülle solcher Beispiele, Anregungen und 
Vorschläge für eine sinnvolle, menschengerechte 
Stadtplanung ist in dem Band TERRASSENTURM 
UND SONNENHÜGEL vereint, der aus der Fern- 
sehreihe „Modelle für die Zukunft“ entstand und 
ein zeitgemäßes Diskussionsbuch genannt werden 
kann - gerade auch, weil immer wieder gesell- 
schaftliche und ökonomische Fragezeichen den 
Abstand zwischen Unzulänglichem und Möglichem 
bewußtmachen. Jedenfalls dürfte die Begegnung 
mit bekannten Planern und ihren Entwürfen als 
Denkanstoß nützlich sein, sie zeigt überdies, daß 
es für die weltweite Misere sehr wohl praktikable 
Lösungen gibt, die erst zum Teil realisiert wur- 
den. Das mobile Wohnen, die Integration von 
Wohn- und Arbeitsplätzen, eine Bewältigung des 
Verkehrschaos - diese Aufgaben rücken dem ge- 
sunden Menschenverstand durch dieses Buch 
näher, nicht zuletzt durch die gelungenen Bei- 
spiele der dringend anstehenden Sanierung und 
Raumordnung, die jeden von uns zur ‚Mitbestim- 
mung‘ aufrufen. 

In den zahlreichen Zitaten und Situationsschilde- 
rungen spiegelt sich durchaus positiv die Optik der 
Fernsehkamera wider. Robert Jungks ‚Zwischen- 
rufe‘ bestärken das Unbehagen an einer Zukunft 
der Stadt ohne die besten Ideen der Gegenwart. 


Robert Jungk / Werner Filmer (Hg.), Terrassen- 
turm und Sonnenhügel. Internationale Experi- 
mente für die Stadt 2000. L. Schwann Verlag Düs- 
seldorf. 160 S. mit zahlr. Abb., Ln. 18,80 DM 


Ernst Kühn 


Unheilbar romantischer Schloßherr 


Wäre Ludwigs II. „Widerwil- 
len gegen ernstliche Beschäf- 
tigung mit den Staatsgeschäf- 
ten“ (Richard Wagner) geringer 
gewesen, wäre ihm vielleicht 
gar sein spektakulär tragischer, 
bis heute nicht entschlüsselter 
Tod im Starnberger See er- 
spart geblieben, wenn der 
junge Prinz wie so viele seiner fürstlichen Vet- 
tern zur Zeit Königin Viktorias in Eton statt von 
seinen pädagogisch offenbar unzulänglichen Men- 
toren in München erzogen worden wäre? 

Auch der Engländer Wilfried Blunt, der jüngst in 
seiner neuen Biographie KÖNIG LUDWIG I. 
VON BAYERN solcherlei Fragen aufwarf, kann 
sich den Traum-, Theater- und Märchenkönig 
kaum als friderizianisch pflichtbewußten Landes- 
vater denken. Der weltscheue Wittelsbacher, der 
wie kein anderer Repräsentant von Deutschlands 
letztem monarchischem Säkulum noch immer den 
Interpretationseifer der Biographen herausfor- 
dert, wird von Blunt vor allem als Geburtshelfer 
der großen Wagner-Opern und als Bauherr jener 
Königsschlösser dargestellt, mit denen Ludwig 
mitten in der kräftig anrollenden Industrialisie- 
rung ins ritterliche Mittelalter und in den bour- 
bonischen Absolutismus flüchtete. 

Scheinen die Paradoxa dieses unheilbaren Ro- 
mantikers bekannt genug, so sind doch noch nie 
mit einer solchen Fülle ganz vorzüglicher farbiger 
Tafeln die architektonischen und innenarchitek- 
tonischen Schöpfungen Ludwigs abgebildet wor- 
den. Michael Petzet, der vor drei Jahren auch für 
den Katalog der über alles Erwarten stark be- 
suchten Münchner Ausstellung „König Ludwig II. 
und die Kunst“ verantwortlich zeichnete, liefert 
unter gleichem Titel hier das Schlußkapitel. Es ist 
unter anderem eine Apologie Ludwigs II., dessen 
ästhetischer Historismus, gleichsam letzte Selbst- 
spiegelung der Monarchie, ja keinesfalls eine 
bayerische Sonderheit, sondern in ganz Europa 
verbreitet war. Ob Ludwigs „totales Theater“ 
ohne Ausnahme als „monströs“ verdammt zu wer- 
den verdient - man sollte es noch einmal über- 
denken. 


BAYERN 


Wilfried Blunt, König Ludwig II. von Bayern. 
Originaltitel: „The Dream King“. Aus dem Eng- 
lischen von Ursula von Wiese, mit einem Beitrag 
von Michael Petzet. Prestel-Verlag München. 
264 S. mit zahlr., teils farbigen Abb., Ln. 36,- DM 


Christoph Soltau 


Entdeckung einer Kunstprovinz 


Welcher Verlag wäre vor zehn Jahren schon das 
Risiko eingegangen, ein Tafelwerk zum Preis von 
weit über hundert Mark über die AMERIKA- 
NISCHE MALEREI auf den Markt zu bringen, 
damals ein Thema so entlegen wie nur denkbar? 
Dem Genfer Skira Verlag ist zu attestieren, daß 
er mit bemerkenswerter Pünktlichkeit auf den 
vehementen Wechsel der Einstellung von Kritik 


Das 
Anlage-Optimal- 


‚Prinzip, 


In Frankfurt, London, Paris, 
NewYork, überall in der Welt, wo täglich die 
großen Börsen-Entscheidungen fallen, hören 
wir mit und reagieren. 
Mit Stockmaster und einem Team von Wert- 
papierspezialisten arbeitet die Norddeutsche 
Landesbank nach dem Anlage-Optimal-Prinzip: 
hören, gemeinsam analysieren, gemeinsam 
entscheiden. Denn Sicherheit ist die Maxime der 
Wertpapieranlage. 
Das gilt für unsere eigenen Emissionen und Immo- 
bilienzertifikate wie für jedes andere Wertpapier auch. 
Fragen Sie uns. Wir helfen Ihnen, die richtige Anlage- 
entscheidung zu treffen. Es ist unsere Profession, mehr über Wert- 
papiere zu wissen. 
Das sagt die Bank, die Ihre Hausbank werden könnte. 


Norddeutsche Landesbank 


Girozentrale 
Hannover-Braunschweig 


und Öffentlichkeit reagiert und nach zweifellos 
mehrjähriger Vorarbeit im Herbst 69 gerade zum 
rechten Zeitpunkt die beiden Bände „Amerika- 
nische Malerei“ fertiggestellt hat, mit denen die 
opulente Reihe der Skira-Monographien über die 
Malerei der Italiener, Spanier, Holländer, Flamen, 
Franzosen und Deutschen um einen wichtigen 
Aspekt bereichert wird. 

Diese bis in die jüngste Zeit hinein als epigonal 
verrufene, nicht einmal um ihrer pittoresken 
Züge willen sehr geschätzte Provinz der Welt- 
kunst drückt nun plötzlich nahezu allen übrigen 
ihren eigenen, avantgardistischen Stempel auf: 
ein Vorgang, der die Frage nach den Voraus- 
setzungen, nach der Vorgeschichte provoziert. 
J.D.Prown und Barbara Rose, beide amerika- 
nische Kunsthistoriker, informieren über die drei- 
hundertjährige Entwicklung zu einer weltgültigen 
amerikanischen ‚Schule‘ mit dankenswerter kriti- 
scher Distanz (nicht verschwiegen bleibt die mäch- 
tige Welle opportunistisch-merkantiler Spekula- 
tion, die der von Rauschenberg, Lichtenstein, 
Warhol, Rosenquist ausgelösten American Renais- 
sance folgt). Die immer an den einzelnen Künst- 
lerpersönlichkeiten orientierte Darstellung läßt 
allenfalls gelegentlich konkrete Definitionen gän- 
giger Verständigungsbegriffe - z.B. Minimal art 
- vermissen, hält aber beispielhaft die Verbin- 
dung zu den durchweg farbig und durchweg her- 
vorragend gedruckten 130 Farbtafeln. Und allein 
schon die Begegnung mit dieser reichen Auswahl 
aus dem für den europäischen Betrachter fast 
unbekannten Besitz amerikanischer Sammlungen 
ist ein außerordentliches Ereignis. (Vgl. auch 
Kristian Sotriffers Beitrag auf S. 58.) 


Alexis Gregory (Hg.), Amerikanische Malerei. 
Bd.1: Jules David Brown, Von den Anfängen bis 
zur Armory Show; Bd.2: Barbara Rose, Das 
zwanzigste Jahrhundert. Skira Verlag Genf. 146 
und 128 S. mit insgesamt 130 Farbtafeln, Ln. 


138,- DM Werner Baier 


Die Zunft der Goldmacher 


„Die Chymie ist noch immer meine heimlich Ge- 
liebte“ schreibt der junge Goethe 1770 an Susanne 
von Klettenberg zu einer Zeit, da das alchimisti- 
sche Grübeln endgültig von der ‚aufgeklärten‘, 
exakten Wissenschaft überwunden schien. Was 
war das für eine verborgene Welt, die in dem 
reichhaltigen Bildband ALCHIMIA uns Heutigen 
wiederbegegnet, die wir die Umwandlung und 
künstliche Herstellung von Elementen ohne den 
Nimbus hermetischer Beschwörungen akzeptiert 
haben? Die Geheimlehre der „dunklen Ehren- 
männer“, jener Sorte des homo faber, die zwischen 
1000 und 1800 mit dem „Stein der Weisen“ die 
„Quintessenz“ der Natur schaffen wollten, gipfelte 
in dem kosmisch-ethischen Auftrag des großen 
Paracelsus, „daß wir die Welt bereiten sollen“. 

Nach über 50 Jahren liegt nun wieder ein umfas- 
sendes wissenschaftliches Standardwerk vor, von 
Autoren verschiedener Disziplinen erarbeitet, das 
noch dazu anregend zu lesen und mit bemerkens- 
werten Bildbeispielen ausgestattet ist - eine Fund- 
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grube nicht nur für Symbolforscher und Lieb- 
haber sonderbarer Graphik. Wir dürfen den oft 
geschmähten Vorläufern der modernen Kunst- 
stoffchemie und Kernphysik getrost unsere Reve- 
renz erweisen: die harmonia mundi, um die sie 
sich in der „chymischen Hochzeit“ bemühten, ha- 
ben auch wir noch nicht erreicht. 


Emil Ploss / Heinz Rosen-Runge / Heinrich Schip- 
perges / Herwig Buntz, Alchimia - Ideologie und 
Technologie. Heinz Moos Verlag München. 226 S. 
mit 18 Farb-, 12 Schwarzweiß-Tafeln und 155 Text- 


a Peter Schraud 


Überraschende Gemeinsamkeiten 


Wer einen Tausendfüßler und eine Versicherungs- 
gesellschaft vergleicht, muß erst etwas Gemein- 
sames zwischen ihnen finden. „Das verborgene 
Gemeinsame“ nennt Hans Hass, Tiefseetaucher 
und Umweltforscher, sein neuentdecktes Univer- 
salprinzip, das Pflanzen und Tiere, Einzelmensch 
und Organisationsformen als Stufen einer einheit- 
lichen Entwicklung deutet. Sein aus zehnjähriger 
Forschung entstandenes Buch ENERGON erbringt 
in einer erstaunlichen Integrationsleistung Be- 
weise, daß der Mensch keineswegs der Höhepunkt 
der Evolution ist, sie sei vielmehr „längst über 
uns hinweggeflossen“. Unsere Erwerbsstrukturen 
und Staatsformen setzen die Linie vom Einzeller 
über Pflanze und Tier zu uns fort und dienen 
ebenso wie alle anderen Glieder der Kette dersel- 
ben Aufgabe, die Hans Hass als erster formuliert 
hat: Alle Organismen, auch die Organe unserer 
Zivilisation, müssen, um lebensfähig zu bleiben, 
eine aktive Energiebilanz erzielen, das heißt mehr 
Energie produzieren, als sie verbrauchen. Diese 
‚ökonomische‘ Betrachtungsweise führt notwendig 
zu einer Umwertung vieler Begriffe, läßt sich aber 
einleuchtend und konsequent bei allen Lebens- 
erscheinungen durchführen. Besonders eindrucks- 
voll sind die Beobachtungen, wie der Mensch sich 
in seiner Berufswelt, mit Werkzeug, Kapital und 
dienstwilligen Kräften, ein Energiepotential in 
Symbiose mit der Technik geschaffen hat. 

Nur wer selbst in einem der angeschnittenen 
Fachbereiche zu Hause ist: Verhaltensforschung, 
Betriebswirtschaft, Informationstheorie, Biologie, 
Kybernetik, Soziologie, Psychologie, Ökologie 
usw., kann wohl die immensen Bemühungen an- 
erkennen, die divergierenden Fakten überzeugend 
zu gruppieren und in ein neues Begriffssystem 
mit meßbaren und vergleichbaren Kategorien zu 
bringen. 

Als Leistung eines Einzelgängers wird die Ener- 
gontheorie eher als Gesprächsstoff denn als wis- 
senschaftliche Denkweise ernstgenommen werden. 
Aber ein modernes Denken, wie es zwar in der 
Physik, aber noch nicht in unserem Alltag er- 
zwungen wurde, wird nicht an ihrer Fülle ent- 
scheidender Denkanstöße (die sich beim ersten 
Lesen gar nicht bewältigen läßt) vorbeigehen 
können. 


Hans Hass, Energon. Das verborgene Gemein- 
same. Verlag Fritz Molden München. 456 S. mit 


40 Graphiken, Anhang, Ln. 25,- DM Ernst Kühn 


Täglıch 


bietet die WELT ihren Lesern einen umfassenden Überblick 

über das Weltgeschehen. Eigene Korrespondenten an allen 

wichtigen Plätzen der Erde berichten aus eigener Anschauung 

über die Ereignisse und ihre Hintergründe. Und die WELT ist eine 

moderne Zeitung: lebendig, klar geordnet, übersichtlich. Der eilige Leser 
findet in schnellem Zugriff die wichtigsten Informationen. Außerdem bringt 
Zeitungvon Weltrang | die WELT große Reportagen, gründliche Analysen, 
ne für Deutschland| „ sführliche Dokumentationen. Wer beruflich und privat 
=] Erfolg haben will, muß heute weltweit informiert sein. 

Er braucht täglich eine Zeitung, die ihm das Wesentliche 


1 Er braucht die WELT. 


Gutschein/Bestellschein 


O Bitte schicken Sie mir kostenlos und unverbindlich einige 
Zeit lang täglich ein Ansichtsexemplar der WELT. 


O Ich bestelle die WELT vom 1. / vom 15. 
an bis auf weiteres. Der monatliche Bezugspreis im Inland 
beträgt DM 8,80 (einschließlich DM 2,20 anteiliger Gebühren 
für Versand und Zustellung sowie 5,5 % Mehrwertsteuer). 


Name 
Ort 
Straße 
Beruf 


Telefon 


(Bitte einsenden an: DIE WELT, Vertriebsabteilung, T 
2 Hamburg 36, Kaiser-Wilhelm-Straße 1.) 


aus Politik, Wirtschaft, Kultur und Wissenschaft berichtet. 


Offizielles Organ der 
Landes -Elternschaften 


sagt Eltern, was sie wissen müssen, 
wenn sie Kinder in der Schule haben. 


»Elternblatt« bietet auch Ihnen Monat für 


Monat: 


1. Berichte über die Arbeit der Eltern- 
beiräte, Lehrervertretungen und Schüler- 
vertretungen 


2. Praktische Hinweise für konkrete 
Mitarbeit in der Schule 


3. Beispiele fruchtbarer Zusammenarbeit 
zwischen Eltern, Lehrern und Behörden 


Informationen zur Bildungspolitik 
Einblicke in die Probleme der Lehrer 


Forderungen für die Schule von morgen 


a re 


Unterrichtung über moderne Lehr- und 
Lernmittel 


8. Beiträge aktiver Schüler 


9. Einen informativen aktuellen Presse- 
Spiegel mit wichtigen Nachrichten 
für die Elternarbeit 


»Elternblatt« ist Sprachrohr, 
Informationsorgan und Bindeglied 
zwischen Eltern, Lehrern und Schülern. 


er 


Bitte an Westermann-Verlag, 33 Braunschweig, senden. | 
Vorzugs-Bestellschein 


Ja, ich möchte regelmäßig durch »Elternblatt«, | 
die aktuelle Zeitschrift für Elternhaus und Schule, 
informiert sein und bestelle ............... Abonnements 
zum verbilligten Abonnementspreis von je 1,45 DM 

im Monat einschließlich Versandkosten. (Ersparnis 

im Jahr gegenüber dem Einzelheftpreis 6,60 DM.) 

Die Abonnementsgebühren werden jährlich berechnet. 
Für jedes Abonnement zur Einführung kostenlos vorab 
die neueste Ausgabe »Elternblatt« sowie der | 
Sonderdruck »Die Rechte und Pflichten der Eltern«. 


Name | 


MH 3/71 4. 


Beruf 


Postleitzahl, Ort 


Straße 
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Blick auf Schallplatten 


J. S. Bach, Matthäus-Passion. Die Neuaufnahme 
von Telefunken ist mit vorhandenen Einspielun- 
gen nicht zu vergleichen - es handelt sich um die 
erste Plattenversion in „authentischer Besetzung 
mit Originalinstrumenten“, ausgeführt bei Soli 
und Chören ausschließlich von Knaben- oder 
Männerstimmen, auch männlichem Alt also: mit 
Wiener Sängerknaben, Regensburger Domspatzen 
und dem King’s College Chorus Cambridge. Das 
Ensemble „Concentus Musicus“ aus Wien spielt, 
die Gesamtleitung hat Nikolaus Harnoncourt. Wir 
gewinnen nicht nur ein völlig ungewohntes und 
sicherlich weitgehend originales Klangbild, das 
überraschend reich, ausdrucksvoll und faszinie- 
rend klang-balanciert wirkt, sondern auch neue 
Einblicke in das Werk selbst - besonders mit einer 
sehr konsequent behandelten Aufteilung der 
Stimmen im Sinne der von Bach gewünschten 
Doppelchörigkeit, die nur an wenigen Stellen 
kompositionsgerecht aufgehoben wurde. Dank der 
stereophonen Technik sind hier zusätzlich Raum- 
Effekte ausgewertet, die den Vortrag außerordent- 
lich plastisch gestalten. Eigenartigerweise entsteht 
ein fast französisch-lockeres, nicht mehr spät- 
romantisch-dumpfes oder sentimentales Musizie- 
ren, an das man sich erst gewöhnen muß. Je 
intensiver sich der Hörer dem „neuen“ Klang 
öffnet, desto selbstverständlicher erscheint die 
Auffassung, desto gründlicher ist man geneigt, die 
überkommene, doch einseitig spätromantische 
Perspektive zu revidieren. Jedenfalls kann kein 
Bachfreund (und sollte kein Richter-Anhänger) an 
dieser außerordentlichen Plattenleistung vorbei- 
gehen, die vor allem durch ein sehr elementares 
wie überlegtes und tiefgreifendes Ausdeuten der 
Musik ihre Krönung erfährt (Telefunken SAWT 
9572/75-A, 100,- DM). 


Gluck, Orpheus und Eurydike. Zu zwei passablen 
Einspielungen dieser beliebtesten Gluck-Oper 
kam eine faszinierende unter Georg Solti hinzu. 
Während Vaclav Neumann fast klassizistisch ge- 
messen blieb (mit den gut kontrastierenden Soli- 
sten Grace Bumbry und Anneliese Rothenberger 
auf Electrola), Karl Richter Gluck eigenartig ro- 
mantisch-pastos klingen ließ (Dietrich Fischer- 
Dieskau und Gundula Janowitz als ideale Solo- 
besetzung bei der DGG), trieb Solti das Orchester 
mit unglaublicher Energie zu expressionistischem 
Ausdruck. So packend habe ich diese Partitur 
nicht zuvor realisiert gehört. Da tauchen tatsäch- 
lich einmal Furien auf. Die falsche Winckelmann- 
Perspektive ist endlich wie weggefegt. Obwohl 
Marilyn Horne eine fulminant-gewaltige Orpheus- 
Stimme bietet, bleibt die Besetzung mit einem 
Bariton wie Fischer-Dieskau vorzuziehen. Als 
Eurydike vermittelt Helen Donath Sopran-Labsal 
vollendeter Art. Diese Decca-Aufnahme ist ein 
wichtiger Schritt zur noch ausstehenden optimalen 
Einspielung hin (Electrola SMA 91602/3, 50,- DM; 
Deutsche Grammophon 707033, 50,- DM; Decca 
SAD 22093/94, 38,- DM). 


W. A. Mozart, Frühe Symphonien. Hier haben 
wir es mit einer wichtigen Novität zu tun, weil 
eine komplette Zusammenfassung der ersten 41 
Symphonien Mozarts, die er zwischen 1764 und 
1780 komponierte, kein zweitesmal auf dem Markt 
zu finden ist und keine Aufnahme vereinzelter 
Titel dieser Gruppe an den musikalischen Rang 
dieser Interpretation Günter Kehrs mit seinem 
Mainzer Kammerorchester herankommt (ausge- 
nommen die aufregend griffige Wiedergabe der 
Symphonien Nr. 13-16 durch die Academy of St. 
Martin-in-the-Fields unter Neville Marriner 
(Decca SAWD 9981-B, 21,- DM). Kehr zeigt uns 
den jungen amabile-Mozart fern von Naivität 
oder strapaziertem Nerv mit durchgehörten Phra- 
sierungen, akzentuierten Gegenstimmen, rhyth- 
misch straff, ausgeglichen zwischen Engagement, 
Temperament, Charme und Spiritualität. Dabei 
entdecken wir herrliche Kostbarkeiten, die es ver- 
wunderlich erscheinen lassen, daß man diesen 
Jugendwerken so unverdient selten im Musik- 
leben begegnet (12 Pl. Vox VXDS 104, 89,- DM). 


Beethoven, Streichtrios. Diese frühen Werke hat 
unser Musikleben - und die Plattenindustrie - 
bislang totgeschwiegen. Zu Unrecht, wie jetzt so- 
gleich drei Neuaufnahmen, zwischen denen die 
Wahl schwer fällt, belegen. Das Trio Stradivarius 
spielt auf herrlichen Instrumenten klangvoller, 
pastoser, emotioneller - auf vier CBS-Platten, die 
auch eine Flötenserenade und das „Duett mit zwei 
Augengläsern“, also für einen Brillenträger, ent- 
halten (CBS, S 77412, 59,- DM) - als das sehr ge- 
schmeidig-egalisiert wirkende Grumiaux-Trio, 
dessen empfindsame Kultur zusagt (Philips 802895/ 
97 LY, 75,- DM). Vergeistigt-engagiert interpre- 
tiert das Trio Italiano d’Archi, hinreißend diffe- 
renziert, so daß ich dieser Aufnahme den Vorzug 
gebe (Deutsche Grammophon, 643649/51, 48,- DM). 


R. Strauss, Sämtliche Lieder. Wohl nur Dietrich 
Fischer-Dieskau konnte es - hier auf neun EMI- 
Platten mit dem Begleiter Gerald Moore - wagen, 
die geschmacklich stellenweise bedenklichen 
Strauss-Lieder gesammelt vorzustellen: weil er 
zugleich auf unbekannte, aber eigentlich wert- 
vollere Lieder, als es die „Schlager“ sind, ebenso 
hinweist wie auf eine gescheite, den Saloncharak- 
ter stimmlich aufhebende, die oft guten Texte 
akzentuierende Wiedergabe-Möglichkeit. So er- 
scheinen die Strauss-Lieder, die noch nie komplett 
aufgenommen wurden, ausgesprochen aufgewertet 
(EMI 163 - 50043/51 X, 144,- DM). 


Penderecki, Teufel von Loudun. Diese vielumstrit- 
tene Oper ist ein Markstein am Wendepunkt des 
modernen Musiktheaters zurück zur alten Illu- 
sionsbühne oder hin zu neuen Medien (der polni- 
sche Komponist dachte eher an Film als an Oper). 
Es lohnt sich, an Hand der Philips-Aufnahme den 
Chancen der neuen dramatischen Musik nachzu- 
spüren. Auch wenn die Wiedergabe bei einigen 
Solisten (nicht bei dem Dirigenten Janowski) aus 
der Hamburgischen Staatsoper Wünsche offen 
läßt, ist ein fesselnder und aufschlußreicher Ein- 
druck zu konstatieren (Philips 6700042, 50,- DM). 


Wolf-Eberhard von Lewinski 


Schluß mit diesen 
müden, brennenden 
Füßen! efasit- 
Fußbad muß her! Das tut 
wohl. Regt die Durch- 

blutung an, kräftigt und macht 
herrlich frisch. Auch zur Vor- 
behandlung von Hühneraugen 
einmalig. Ja— täglich 

ein efasit-Fußbad, das ist 
Erholung auch für Ihre Füße. 


efasit 


auch in Belgien und in der Schweiz 


Oto Bihalji-Merin 


Masken der Welt 


232 Seiten mit 157 Farb- und Schwarzweißfotos 
auf Tafeln. Format 21 X 27 cm. 
Leinen 45 DM 


Den faszinierenden Gegenstand »Maske« in seinen 

vielfältigen Erscheinungsformen zeigen Bilder und 

Text dieses hervorragend ausgestatteten Geschenk- 
bandes. 


Bertelsmann 
Kunstverlag 
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Chronik der Zeit 


Literatur 


Sein 50jähriges Bestehen beging der Berliner 
Safari-Verlag (Reinhard Jaspert), der sich vor 
allem um die Verbreitung des populärwissen- 
schaftlichen Sachbuchs verdient gemacht hat. 


Die Jugendbuchproduktion des Rascher Verlages 
Stuttgart/Zürich ist vom Benziger Verlag Köln/ 
Zürich übernommen worden. Sie umfaßt Werke 
von etwa 70 Autoren, vor allem aus dem engli- 
schen, nordischen und holländischen Sprachbe- 
reich. 


Als wichtigstes Buch des Jahres 1970 bezeichneten 
amerikanische Autoren und Kritiker in ihren Ant- 
worten auf eine Umfrage der britischen Zeitung 
„Observer“ Albert Speers „Erinnerungen“. Die im 
Propyläen Verlag erschienene Originalausgabe 
hat inzwischen eine Auflage von mehr als 200 000, 
die amerikanische eine solche von über 250 000 
Exemplaren erreicht. 


Den Premio Nadal, Spaniens angesehensten Lite- 
raturpreis, erhielt der Schriftsteller Jesus Fer- 
nandez-Santos für sein „Buch der Erinnerung an 
die Dinge“. 


Den Literaturpreis der deutschen Iberoamerika- 
Stiftung erhielt Günther W. Lorenz für sein Buch 


Die Chancen 
des Oberleutnants 


sünfer dorff 
y; endor 


La 
(26 Jahre) 


-oder warum ein Heeres-Offizier besonders 
vielseitig sein muß 


Führer, Kamerad, Lehrender sein und 
das alles in einer Person. Das ist nicht 
einfach. Aber Oberleutnant Lang-Lendorff ist 


N 


„Dialog mit Lateinamerika - 
Literatur der Zukunft“. 


Panorama einer 


Birgitta Trotzig, die 41jährige schwedische Schrift- 
stellerin („Aus dem Leben der Liebenden“) und 
Lyrikerin, erhielt den mit 50000 Kronen (etwa 
35500 Mark) dotierten Preis der Literaturförde- 
rung, den sogenannten „kleinen Nobelpreis“. 


Den großen Romanpreis der Academie Francaise 
erhielt der Theaterkritiker und Gerichtsbericht- 
erstatter der Pariser Zeitung „Le Monde“, Poirot- 
Delpech, für seinen vierten Roman „La Folle de 
Lithuanie“ (Die Irre von Litauen). 


Der Schriftstellerin Oda Schaefer wurde der mit 
5000 Mark dotierte Preis der Stiftung zur Förde- 
rung des Schrifttums für Dichtung zugesprochen. 
Den Essay-Preis erhielt Karl Ude. 


Theater 


„Der Ritt über den Bodensee“, Peter Handkes 
neues „Sprechstück“, mit dem der Autor sein altes 
Thema - die Sprachlosigkeit des Menschen - er- 
neut variiert, wurde bei der Uraufführung in der 
Berliner Schaubühne am Halleschen Ufer (Insze- 
nierung: Claus Peymann und Wolfgang Wiens) 
vom Publikum mit Zurückhaltung, von der Kritik 


a 
ww, 


Be 


glücklich dabei. 

Seine Aufgaben: Er muß handeln. 
Geistesgegenwärtig. Schnellstens Entschlüs- 
se fassen, sich wechselnden Lagen sofort 
anpassen — das Leben seiner Soldaten kann 
davon abhängen. Er muß der Mann sein, 
der Sicherheit ausstrahlt, zu dem jeder Ver- 
trauen hat. 

Die Chancen eines solchen Offiziers: 
Schon nach achtjähriger Dienstzeit könnte er 
rund 32.000 DM erhalten, damit studieren 
oder sich ein Leben nach 
seinem Wunsch aufbauen. en L= 
Senden Sie diesen Coupon 734] \SN7 
ein. Kommen Sie zu uns. O8 


Wir brauchen Sie. 
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u COUPON (Gewünschtes bitte ankreuzen) N] 
- Bitte informieren Sie mich über die Laufbahn derOffiziere) U 
u Unteroffiziere U] in Heer [] Luftwaffe [) Marine U) - 
s Sanitätsdienst [] Wehrtechnik (Beamtenlaufbahn) U] n 
8 Bundeswehr allgemein U) N 
- Werbeträger: 171/120877/10/01/1/2 - 
- Name: Vorname: H 
- Geburtsdatum: Beruf: N 
m Or: ) Straße: - 
H Schulbildung: Abitur U) Oberstufe U] Mittlere Reife [| 
u Fachschule [] Hauptschule U] Bitte in Blockschrift 5 
u ausfüllen, auf Postkarte kleben und senden an: R 
- Bundeswehramt, 5300 Bonn 7, Postfach 7120. [1 
USSSEBSEENEHEGSEBUSEHHHEBENBBUENEHHHUNB 


Es informieren Sie auch der Wehrdienstberater beim Kreiswehr- 
ersatzamt oder der Stab des nächstgelegenen Truppenteils. 


teilweise mit nachdrücklicher Zustimmung (FAZ: 
„ein großer, schöner Abend des deutschen Thea- 
ters“) aufgenommen. 


Eine Studiobühne mit 280 bis 300 Plätzen soll das 
Deutsche Schauspielhaus in Hamburg, dessen 
interimistische Leitung nach dem Rücktritt Hans 
Lietzaus der Staatsopernintendant Rolf Lieber- 
mann und sein Verwaltungsdirektor Herbert 
Paris übernommen haben, durch Ausbau des 
Malersaals erhalten. Die früheren Intendanten 
Oscar Fritz Schuh, Egon Monk und Hans Lietzau 
hatten die Einrichtung eines zweiten Hauses vom 
Senat der Hansestadt vergeblich gefordert. 


Peter Löffler, der im Sommer entlassene Direktor 
des Zürcher Schauspielhauses, ist zum Intendan- 
ten des Hessischen Staatstheaters Kassel gewählt 
worden. Er wird 1972 den nach Düsseldorf be- 
rufenen Ulrich Brecht ablösen. 


Die Leitung der Metropolitan Opera New York 
übernimmt zu Beginn der Spielzeit 1971/72 Göran 
Gentele, Direktor der Königlichen Oper Stock- 
holm, als Nachfolger des aus Altersgründen aus- 
scheidenden Österreichers Rudolf Bing. 


Intendant des Pfalztheaters Kaiserslautern wird 
1972 der Opernoberspielleiter am Nationaltheater 
Mannheim, Wolfgang Blum. 


„Mary Stuart, eine historische Szene“, Wolfgang 
Hildesheimers neues Bühnenstück, erreichte trotz 
der stürmisch applaudierten Leistung Maria 


Beckers in der Titelrolle und einer einfallsreichen 
Regie (Konrad Swinarski) im Düsseldorfer Klei- 
nen Haus keinen vollen Uraufführungserfolg. 


Marcel Marceau wird seine mit Staatsopern- 
intendant Rolf Liebermann vereinbarte Hambur- 
ger Tätigkeit über die Inszenierung des „Mimo- 
drams“ nach Voltaires berühmtem Roman „Can- 
dide“ (Premiere: 20. Januar) hinaus nicht fort- 
setzen. Seine Pantomimenschule wird nicht nach 
Hamburg verlegt, sondern bleibt in Paris, wo die 
Kulturbehörden inzwischen die notwendigen Sub- 
ventionen bewilligt haben. 


Ein neues Stück von Edward Albee, „All Over“ 
(Überall), wird im März am New Yorker Broad- 
way uraufgeführt. 


Glänzende Schauspielerleistungen verhalfen dem 
neuesten Stück von Jean Anouilh „Wecken Sie 
Madame nicht“ trotz ablehnender Kritik (FAZ: 
„Die geistige und literarische Substanz ist dünn“) 
in Paris zu einem durchschlagenden Erfolg. 


Einen „Weltrekord für Musicals“ errang „Hello 
Dolly“, das nach 2844 Vorstellungen im St.-James- 
Theater am New Yorker Broadway abgesetzt 
wurde. 


Musik 


Als ihren Hauptdirigenten haben die Wiener Phil- 
harmoniker Claudio Abbado nominiert. Die enge 
Zusammenarbeit des Orchesters mit Karl Böhm, 


YAMAHA. 


YAMAHA-In- 
strumente haben 
einen guten Na- 
men—- überall in 
der Welt. Mehr 
als 80 Jahre Erfah- 
rung haben uns so ziem- 
lich alles über Akustik 
gelehrt, was überhaupt möglich 
ist. Der Rest ist die kompro- 


ses Wissen anwenden. Zum 
Beispiel beim Bau unserer, 
Flügel: Bei uns gibt es 

ganze Stapel von Höl- 

zern, die wir für Reso- 
nanzböden ausgewählt 
hatten, aber dann doch 
nicht verwendeten, 


Ein guter Klang - 


rund um die Welt. 


weil sie den letzten Prüfungen En zur HiFi-Anlage. 
nicht standgehalten haben. 

Wir haben unzählige Verbesse- 
rungen und Neuerungen ent- 
wickelt, die YAMAHA-Instru- 
mente einmalig machen. Das 
gilt für die einfachste Blockflöte 
und erstreckt sich über das 
ganze reichhaltige Pro- 
gramm: von der Trompete 
mißlose Sorgfalt, mit der wir die- bis zur Tuba, von der 
Piccoloflöte bis zum 
Saxophon, von \ 
der klassischen 


BE YAMAHA schenkte der Welt 
einen neuen, in seiner Tontreue 
bis dahin unerreich- 
ten Sound durch 
den Naturton- Laut- 


dafür, daß Sie in der zräben. 

YAMAHA-Auswahl das 

N Instrument finden, das Ihre 
N Wünsche an Qualität und 

\ Preis voll befriedigt. 


4101 WIVA 


u [nn 
bis zur elektrischen Name: N 
Gitarre, vom Piano bis ıGutschein EIER | 
ostleitzahl: 
zum Konzertflügel Ich möchte mehr über das ahnen [ 
und von der Angebot wissen. Bitte senden & | 
elektranischer@ege| Sie mir kostenlos und unver- - 1 
8 [1 bindlich Prospekte über Straße: Sn 1 
1 © elektronische Orgeln nr 
| © Sitarren (auch elektr.) ® YAMAHA 1 
OP d Flügel 5 
I RSETRDSTEISES ein guter Klang — rund um die Welt | 
© Blasinstrumente | 
YAMAHA EUROPA GMBH 
j 2 Shagzeuse 2084 Rellingen, n 
n © Phonoanlagen Siemensstraße 22/34 <A 
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SIGNIERTE I 
GRAPHIKEN VON 


NEUER KATALOG 


ıL ORIGINAL 
CHAGALL GRAPHIK 
DALI 
FRIEDLAENDER mn 
FUCHS ERSCHIENEN 
MIRO ZUSENDUNG 
ORTEGA AUF ANFRAGE 
PICASSO KOSTENLOS 
‚ | uno 
ORANGERIE 247 ANDEREN 
VERLAG | KÜNSTLERN 
s KÖLN ı DIE PREISE 
HELENENSTR. > | FÜR SIGNIERTE 
ae ORIGINAL-GRAPHIK 
BEGINNEN BEI 
TELEX.: 8882939 | DM so,— 


LERNE LESEN 


Lesenlernen: das ist ein Vergnügen für alle Kinder ab vier Jahren, wenn sie 

ein LERNE-LESEN-Buch haben. Bisher sind 21 Bände erschienen, davon 

8 in Schreibschrift. Jeder Band ist farbig illustriert und hat 64 bzw. 48 

Seiten und kostet nur DM 5,80. Erhältlich bei Ihrem Buchhändler. Fordern 
Sie unseren neuen Farbkatalog direkt an: 


CARLSEN VERLAG . 2057 Reinbek - Postfach 69 


Flug über Zechen | 
und Wälder 


Nordrhein-Westfalen — Land der 
Gegensätze. 

Von Max von der Grün. 

120 Seiten, 48 farbige Luft- 
aufnahmen, 16,80 DM 


Westermann-Verlag 


Hans Platte 
Deutsche Impressionisten 


168 Seiten mit 101 Farb- und Schwarzweißfotos. 
Personenregister. Format 19,5 X 23 cm. 
Gebunden 19.80 DM 


Die erste Gesamtdarstellung würdigt die bei allem 
Einfluß der Franzosen durchaus eigenständigen 
Beiträge deutscher Künstler zum Impressionismus. 
Wie der Autor anhand aufschlußreicher Bildbeispiele 
zeigt, begann Sich Schon seit der Romantik eine 
Tradition der deutschen Freilichtmalerei zu entwik- 
keln, die schließlich im CEuvre Liebermanns, Corinths 
und Sievogts glanzvolle Höhepunkte fand. 


Bertelsmann 
Kunstverlag 
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Herbert von Karajan und Leonard Bernstein soll 
dadurch nicht beeinträchtigt werden. 


Zum Ehrenmitglied ernannten die Wiener Phil- 
harmoniker ihren langjährigen Konzertmeister, 
den Geiger Willy Boskovsky, anläßlich seines 
Eintritts in den Ruhestand. Der Künstler bleibt 
weiterhin Dirigent der traditionellen Neujahrs- 
konzerte. 


Hans Werner Henze arbeitet an einer neuen Kom- 
position mit dem Titel „Der langwierige Weg in 
die Wohnung der Natascha Ungeheuer“ nach einem 
Text von Gaston Salvatore. Die Uraufführung 
soll im Mai 1971 im italienischen Rundfunk statt- 
finden. 


Alle Auslandstourneen untersagt wurden Mstislav 
Rostropowitsch für die vorläufige Dauer von sechs 
Monaten. Der weltberühmte sowjetische Cellist 
war wiederholt öffentlich für den gemaßregelten 
Schriftsteller und Nobelpreisträger Alexander 
Solschenizyn eingetreten. 


Bildende Kunst 


Deutsche Malerei des 19. Jahrhunderts wird erst- 
mals in einer Ausstellung in den USA, und zwar 
in New Haven, Cleveland und Chicago (bis 28. 
März) gezeigt. Sie enthält 106 Gemälde von C.D. 
Friedrich und Ph. O. Runge bis Max Liebermann 
aus 16 Museen und vier Privatsammlungen der 
Bundesrepublik. Nach ihrer Rückkehr ist die Aus- 
stellung vom 28. April bis zum 13. Juni in der 
Kölner Kunsthalle zu sehen. 


„Von Picasso bis Warhol“ heißt eine Ausstellung 
von hundert Werken aus dem Museum of Modern 
Art in New York, die im März und April in der 
Kunsthalle Köln zu sehen ist. Im April werden 
außerdem unter dem Motto „Plastik und Musik“ 
Werke der Brüder Baschet, des Plastikers Francois 
und des Toningenieurs Bernard Baschet, gezeigt. 


Mit der Sammlung Bentinck-Thyssen, die von 
ihrer Besitzerin Gabriele Baronin Bentinck-Thys- 
sen dem Kunstmuseum Düsseldorf als „Leihgabe 
auf unbefristete Zeit“ übergeben worden ist, hat 
die Landeshauptstadt Nordrhein-Westfalens die 
wichtigste Kunststiftung seit langer Zeit erhalten. 
Die 32 Gemälde von Malern des 15. bis 19. Jahr- 
hunderts, mehrere Skulpturen und kunsthand- 
werkliche Kostbarkeiten umfassende Sammlung 
wird auf einen Wert von zehn Millionen Mark 
geschätzt. 


Aufsehen erregte der Ankauf des 2,35 x 3,30 Meter 
großen Bildes „Big Painting No. 6“ des amerika- 
nischen Pop-Malers Roy Lichtenstein durch die 
Kunstsammlung Nordrhein-Westfalen in Düssel- 
dorf. In ihrem Auftrag ersteigerte der Kölner 
Kunsthändler Rudolf Zwirner auf einer Auktion 
bei Parke-Bernet in New York das Gemälde für 
75000 Dollar (rund 270 000 Mark), den höchsten 
bisher auf einer Kunstauktion für ein Bild eines 
lebenden Amerikaners gezahlten Preis. 


Für rund 1,2 Millionen Mark erwarb das Museum 
Folkwang Essen das Bild Claude Monets „Die 
Kathedrale von Rouen im Morgennebel“. 


Mit Tapisserien nach Entwürfen avantgardisti- 
scher Künstler eröffnete die Manufaktur Ewald 
Kröner, die im Schloß Hackhausen und Solingen 
Ateliers sowie in Düsseldorf eine Galerie unter- 
hält, eine Filiale in Zürich. Zu den beteiligten 
Künstlern gehören Victor Vasarely, Rupprecht 
Geiger, G. Fruhtrunk und Fritz Ruoff. 


Auf 750 000 Mark wird der Wert der fast drei Me- 
ter hohen Plastik „Bewegtes Tanzgeschmeide“ von 
Hans Arp geschätzt, die dem Künstlerzentrum 
Bahnhof Rolandseck bei Bonn von der Witwe des 
Künstlers gestiftet worden ist. 


Film 


Nach dem Roman „Der erste Kreis der Hölle“ von 
Alexander Solschenizyn dreht der polnische Re- 
gisseur und Drehbuchautor Aleksander Ford einen 
Film mit der polnischen Schauspielerin Elzbieta 
Cyczewska und dem deutschen Filmdarsteller 
Hardy Krüger in den Hauptrollen. 


Gegen den Plan der Stadt Frankfurt, ein kom- 
munales Kino einzurichten und dafür 80 000 Mark 
aus Öffentlichen Mitteln zur Verfügung zu stellen, 
hat sich der Hauptverband Deutscher Filmtheater 
e. V. in Wiesbaden ausgesprochen. Nach den Vor- 
stellungen des Verbandes sollte die Stadt sich 
dafür am Risiko solcher bestehenden Filmtheater 
beteiligen, die bereit wären, nichtkommerzielle 
Filme aufzuführen. 


Mit dem Ernst-Lubitsch-Preis 1971 zeichnete der 
Club der Filmjournalisten Berlin e. V. die Schau- 
spielerin Sabine Sinjen für ihre Rolle in dem 
Farbfilm „Wir zwei“ von Ulrich Schamoni aus. 


Die Ateliers der Berliner CCC-Film des Produ- 
zenten Artur Brauner sind wegen Auftragsman- 
gels zum Jahresende geschlossen worden. 


Rundfunk und Fernsehen 


Eine Musiksendereihe für Vier- und Fünfjährige 
mit dem Titel „Hören - Notieren - Musizieren“ 
wird vom Schulfunk des Südwestfunks und des 
Süddeutschen Rundfunks nach den Sommerferien 
ausgestrahlt. Die neue Sendereihe soll die natür- 
liche musikalische Begabung der Kinder wecken 
und gleichzeitig die geistige Aufnahmefähigkeit 
für den späteren Grundschulbesuch erweitern. 


Zweifach ausgezeichnet wurde der Journalist 
Horst Stern für seine Tierreportagen der Fern- 
seh-Sendereihe „Sterns Stunde“. Die Programm- 
zeitschrift „Hör zu“ zeichnete ihn mit ihrer all- 
jährlich verliehenen „Goldenen Kamera“ aus, von 
der Fernsehillustrierten „TV Hören und Sehen“ 
wurde ihm „Der Goldene Bildschirm der Fernseh- 
kritik“ zugesprochen. 


Wissenschaft und Forschung 


Eine Nationale Deutsche Krebsgesellschaft ist auf 
der Jahrestagung 1970 der deutschen Länder- 
gesellschaften zur Krebsbekämpfung und Krebs- 
forschung in Darmstadt gegründet worden. Zu 


von erlesener zeitloser Formengebung, passend für jedes 
Heim sowie schweres Bleikristall und Kristallglas mit 
naturgetreuen, handgravierten Tierfiguren bei äußerst 
niedrigen Preisen und angenehmer Zahlungsweise. 


Fa. Friedrich Haeberlen, Pforzheim, Postfach 709 


Hauptkatalog über Porzellan, Kristall, Silberwaren gratis. 


Künstliche Zähne 
DENTOFIX hält sie fester! 


DENTOFIX bildet ein weiches, schützendes Kissen, hält Zahn- 
prothesen so viel fester, sicherer und behaglicher, so daß 
man mit voller Zuversicht essen, lachen, niesen und sprechen 
kann, in vielen Fällen fast so bequem, wie mit natürlichen 
Zähnen. DENTOFIX vermindert die ständige Furcht des Fallens, 
Wackelns und Rutschens der Prothese und verhütet das Wund- 
reiben des Gaumens. DENTOFIX verhindert auch üblen Gebiß- 
geruch. Nie unangenehm im Geschmack und Gefühl. In diskre- 
ten,neutralenPlastik-Streuflaschen. Erhältlichi.Apoth.u.Drog. 


Selbst- oder Fertigbau 
Einzeln und Reihen 


Katalog durch: 
Selbstbau KS GmbH 
Verwaltung 

34 Göttingen 

Ruf (0551) 43370 


sunısernGARAGEN 


UND GARTENHÄUSER 


Echte Orient-Teppiche 
vom größten 
Teppichhaus der Welt - 
Pracht-Katalog gratis! 


In diesem wertvollen, 100 zellen 
starken Spezial-Katalog finden 
Sie eine fantastische Auswahl in 
echt handgeknüpften kai 
und Brücken... alle mit nn 
heits-Garantie. Katalog komm 
per Post, kostenlos und un 
verbindlich. Postkarte genügt: 
„Bitte Kibek - Orient - Katalog 


schicken!” 


INN. 


= Teppich -Bibek 


22 ELMSHORN - Postfach 620367 
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Staatlich genehmigte private 


Fremdsprachenschule s Kae 
TILLMANN er & 
SCHULE Leipzig 


8958 Horn bei Füssen 


ENGLISCH, FRANZÖSISCH, SPANISCH, ITALIENISCH mit Handelsfächern. 
Fachausbildung Volksschullehrer (englisch). Ein angeschl. Internat in land- 
schaftlich schönster Gegend bietet individuelle Unterbringung. In- u. aus- 
ländische Lehrkräfte unterrichten. Semesterbeginn: April, Mai und 
monatlich. Bitte fordern Sie unseren Hausprospekt an. 


In 4 Semestern mit mindest.MR zu staat Yu 
CHEMISCH-, PHYSIKALISCH-TECHNISCHEN 

in4 1/2 Semestern zu PHARMAZEUT.-TECHN. ASSISTENTEN/INNEN 
In 6 Semestern und 2 (bei Abitur 1) Jahren Praxis zu Bei fehlend Kenntnissen 
INGENIEUREN a FACHRICHTUNG CHEMIE VORBER -LEHRGÄNGE 
teichemie, Wohnheime und Mensa 
Ausbildungsbeihilfen 
Industrie-Stipendien 


wornnsmur LA CHATELAINIE 


SAINT-BLAISE am Neuenburgersee (französische 
Schweiz) 


Gründliche Erlernung der französischen und englischen 
Sprachen - Handelsabteilung - Mittlere und Obersekundar- 
reife - Individuelle Betreuung und Erziehung in gepflegter 
Atmosphäre - Sport - Musik. SCHULJAHR: Beginn Januar, April oder September 
FERIENKURSE (4, 6, 8 od. 10 Wochen): Juli — August 


Prospekte: LA CHATELAINIE, CH-2072 St. Blaise/Neuchätel (Schweiz) 


Kaufm.-prakt. Arzthelferin, Aus- 
landskorrespondentin, Sekretärin. 
Ausbildungsbeihilfen,Freiprosp.Beginn: 
Februor/August. Privatschule Dr. Jung- 


becker, 4 Düsseldorf, Kronprinzenstr.80-84 


1_87 
Töchterheim Rosenhof 28. 7.— 8. 8. 


ISA WALLWEY 

Das: klassische Pensionat im mo- 
dernen Stil. Haushalt — Sprachen— 
Reiten — Handelsfächer 

15 Schülerinnen 


Atem-, Sprech- 


817 BAD TOLZ Nähe Kurhaus 
Tel. (08041) 2474 


ihrem Präsidenten wurde Prof. Dr. Carl G. 
Schmidt, Direktor der Inneren Klinik und Poli- 
klinik (Tumorforschung) der Ruhr-Universität in 
Essen, gewählt. 


Eine 2000 kg schwere Mangan-Eisenerz-Knolle hat 
das sowjetische Forschungsschiff „Vitjaz“ westlich 
der Hawaii-Inseln aus 3500 Meter Tiefe geborgen. 
150 Kilogramm wog die bisher größte, von ameri- 
kanischen Forschern gefundene Manganerzknolle. 
Die sowjetischen Forscher stellten auf ihrer mehr 
als 30 000 Kilometer langen Reise durch den Pazi- 
fik fest, daß riesige Flächen des Meeresbodens zu 
20 bis 50 Prozent von solchen Erzknollen bedeckt 
sind. Stellenweise erreichte die Dichte sogar 80 
bis 90 Prozent. Im Durchschnitt haben die Erz- 
knollen einen Durchmesser von drei bis sieben 
Zentimetern. 


In ein Max-Planck-Institut umgewandelt wird 
das seit zehn Jahren in Form einer GmbH be- 
stehende weltbekannte Institut für Plasmaphysik 
in Garching bei München. Nach einer Phase reiner, 
die plasmaphysikalischen Phänomene erklärender 
Grundlagenforschung soll sich das Institut nun- 
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Ferienlehrgänge 1971 
Einführung in die Atem- und Stimm- 
arbeit für Angehörige aller Berufe, 
Studierende und Jugendliche. 


Besserung der eigenen Funktionen. 
Erholung. Einblick in den Beruf des 


(6sem. Ausbildung, staatl. 
Semesterbeginn April und Oktober. 
Kostenloser Prospekt). 

Staatlich anerkannte Privatschule 


Schlaffhorst-Andersen 


3101 Schloß Eldingen/Celle, Telefon (05148) 311 


EMPFEHLENSWERTE UNTERRICHTSANSTALTEN 


BAD SACHSA 
u SÜDHARZ 


zum Waldheimscule 
Staatl. anerk. privates 


neusprachliches Gymnasium 
(Abitur an der Schule) 


Jungen- u. Mäddıenheime mit fürsorglicher Betreuung, Beaufsichtigung 
der Hausaufgaben u. vielfältiger Möglidıkeit zur musischen Betätigung 
Verlangen Sie bitte Prospekte » 


3493 Bad Sacısa, Ruf (05523) 2143 


) NTE R NAT NORDSEE-GYMNASIUM-BÜSUM 


Neusprachliches und Math.-Naturw. Gymnasium mit Jungen-Internat 
ab 5.Kl. (VI) bis 13 Kl. (Ol) Abitur 


Auskunft u. Prospekte durch den Oberstud.-Direktor u. Internatsleiter 
2242 NORDSEEBAD BÜSUM — TEL. (048 34) 350 


Institut Alpin Yidamanstie- -Rougemont bei Gstaad 


Töchterinstitut (16- bis 20jährige). 
>, Sprachen — Handel — Haushalt. 
Wintersport. Eigener Tennisplatz 
und Schwimmbad. Sommerferien- 
kurse. Schuljahresbeginn: 1. Okt. 


2 
Dir. M. et Mme. C.-L. Yersin - Telefon (0 29)4 81 32 


11. 8.—25. 8. 


FACH-HOCHSCHULE (staatlich anerkannt) 
5. 10.- 16. 10. 


Physikalische Technik und Informations-Technik - Schule für 
Physik.-Techn, u. Mathem.-Techn, Assistenten » Dr. habil. H, HARMS 
2 WEDEL (Holstein) - Feldstraße 143.- Telefon: 4545 


INGENIEURE (Ing. grad.) Physikal. Technik 
INGENIEURE (Ing. grad.) Informationstechnik 
PHYSIK.-TECHN. ASSISTENTEN/INNEN 
MATHEM.-TECHN. ASSISTENTEN/INNEN 

Beginn der Semester: 1.April und 1.Oktober 
Gewährung v. Stipendien u. Darlehen nach d. | 
gesetzl. Bestimmungen » Ausf. Prosp. anfordern 


und Stimmlehrers 
Abschluß. 


mehr mit den Vorarbeiten für die Entwicklung 
von Prototypen künftiger Kernfusions-Reaktoren 
befassen. 


Erziehung und Unterricht 


Die Bildung einer System-Gemeinschaft auf dem 
Gebiet der audiovisuellen Lehr- und Lernsysteme 
haben der Georg Westermann Verlag in Braun- 
schweig und die Philips Elektronik Industrie 
GmbH in Hamburg beschlossen. Zweck dieser die 
Selbständigkeit der Unternehmen nicht berühren- 
den System-Gemeinschaft ist, daß beide Unter- 
nehmen unter Wahrung ihrer eigenständigen Ent- 
wicklungen aufeinander abgestimmte Geräte und 
Programme (hard- und software) herausbringen. 
Auf diese Weise sollen integrierte Ausbildungs- 
systeme geschaffen werden, die den Anforderun- 
gen unseres Bildungswesens auch für die Zukunft 
gerecht werden. 


Kritik an der Ganzheitsmethode wird im Unter- 
suchungsbericht des National Research Council in 
Washington geübt. Nach dem Bericht haben 15 bis 


EMPFEHLENSWERTE UNTERRICHTSANSTALTEN 


Wir beraten Sie kostenlos. Unser Informations- und Buchungsdienst umfaßt Oster- und Sommerkurse 


250 Sprachschulen — Internate — 
Ferienkurse im In- und Ausland 


auch mit Gruppenreisen 


Teilen Sie uns Ihre Wünsche mit — Sie erhalten sofort die entsprechenden Prospekte mit allen Einzelheiten. 


Europäischer Privatschuldienst [zJ Ihre Vertrauensorganisation 


6 Frankfurt 16 - Postfach 16308 P ; R 
Untermainkai 82 - T. (0611) 230481 England Frankreich Schweiz Italien Spanien Deutschland 


Ein Halbjahr n BAD HARZBURG in der 
Privatlehranstalt Dr. Nitsch 
bietet jungen Mädchen die ideale Möglichkeit, 


FRAUENBERUFLICHES GYMNASIUM MIT FRAUENFACHSCHULE 
RADOLFZELL AM BODENSEE - HALBINSEL METTNAU 


Frauenberufliches Gymnasium Frauenfachschule.Vorbildung: Mittlere 
„„‚Kaufmännisch-praktische Arzthilfe‘’ oc. Vorbildung: Mittlere Reife Reife. Abschluß: Staatsexamen in 
„‚Fremdsprachliche Korrespondentin’’ Abschluß: Fachgebund.Hochschulreife, | Hauswirtschaft - Grundlage vielseiti- 
zu werden. — ENGLISCH : FRANZOSISCH allgemeine Hochschulreife möglich ger und moderner Frauenberufe 


SPANISCH. Ausländischelehrkräfte. Staotl.gen. 
Halbj.-Kurse. Mod. Wohnheim. Landschofllich 
schönste Lage. Die Schule ist bekannt für hohes 
Niveau. Ausbildungsbeihilfen. Freiprospekt M 


Eine einjährige Ausbildung (Klasse]) vermittelt die Grundlage für sozial- 
pädagogische und sozial-pflegerishe Berufe und den späteren Haushalt. 

Neuzeitlich eingerichtetes Haus mit Internat in schönster Lage am Bodensee. 
776 RADOLFZELL, Scheffelstraße 39 -— Telefon (07732) 3353 


Französisch 
Englisch 


ab April 

3/6/9 Monate 

tür Anfänger und 
Fortgeschrittene 

a Äh berufliche Aus- 

TIEREN und Fortbildung 
HAMBURGER FREMDSPRACHEN-SCHULE a 
DOLMETSCHER-INSTITUT Wohn- und Studienheim 
2 Hamburg 1 2 Hamburg 22 Deutsch für Ausländer 


Spitalerstr.32 Karlstr. 38 
327472 223592 BACHSCHULE 


Reisen 
NKURSE . retärinnen, a 
BERYIALKURSE für; Ser nal, Gastgewerb 


d 
SCHLOSS # un n Universitätszentren 
ER Staatlich genehmigte RETTERSHOF MMERFERIENKURSE AT. durch 
ZT &- i b 6241, bei Königstein/Ts. Kumentation un 
Berufsfachausbildung: . Sekretariat ACSE, hweiz), Seeteldstt 17, 
Übersetzer CH-8008 Zürich (SS) 7911, Telex 559 | _0 
’ N Dolmetscher TTIIIITIIIIT) Teleton (0041 51) MI 
F * Auslandskorrespondenten u —— 
N * Außenhandelssachbearbeiter | Be ee 
. * Sekretärinnen ee 
* Kontoristinnen Name ————— _ 


| Vorname — 


Les u —T 


Töchterheim Schloß Eisenburg 


Haushaltungs- bei Memmingen/Allgäu 


Wirtschaftsgymnasium 
Begemann 


schule Internat mit Internaten Posteizal 
Saal anerkannt | für Fymnaslum, Re- at ARiEN a, un Sehun ag WON mn u u m m ame 
bleistung des al- un landeis- xford — Genf — Frankfur . 
9. Schuljahres schule in Memmingen. Sommerkurse Juli/August Englisch SCHWARZERDEN/RHON 


Ausbildung zurGymn.-Lehrerin (staatl. Ab- 
schluß), gymnastisch - pflegerisch - musisch. 
Kinderkurheim - Gymn.-Schule Schwarz- 
erden. 6411 Bodenhof, Post über Fulda 


oymnastik-musik-Tanz-sport u.spiel 


“N sind die hauptfächer/wahlfächer der umfassen- 
@% den ausbildung zur gymnastiklehrerin in der 


& elselangschule -köln 
(staatlich anerkannt, schulgeldfrei, staatliche 


abschlußprüfung), auf wunsch ist gleichzeitiges 
“- zusatzstudium (ballett, nationaltanz, tanzpäd- 


London und Oxford 
Frankfurt/M., Kaiserstraße 33 
Telefon: 237892 
——— mu Pmmmmn Sun EEE En GEBEN 

Chemotecniker atane | 
techn. Assistent(in), 
Pharm.techn. Assistent(in) l 


Herrliche Lage, kleiner Kreis, zusätzlich Allgemein- 
bildung, Sport, Musik, ayaanung der Hausauf- 
gaben. Kursbeginn: Anfang März u. September. 


80 Jahre Chemieunterricht 


Staatl, geprüfte Chemotechniker(innen) der 
Ausbildungsschwerpunkte Biochemie, Radiochemie 
und Analytischer Chemie werden ausgebildet an der an 2jährige Ausbildung, 
staatlich anerkannten = BA staatlicher Abschluß 


Fachschule für Chemie Dr. Eihardt | Beihilien möglich — Wohnheim — Mensa 
München 8, Anzinger Straße 1, Mai und November Beginn April/Okt. Prospekt A und B anfordern. 


Weiterbildung von Chemielaboranten. Industriesti- Chemie- und Pharmazieschule Dr. Blindow Ma agogik) möglich. 
pendien und -darlahen. Prospekt anfordern. she Posti.1128. Ruf (05722) 4091 “n 5 köln 51 (marienburg), bayenthalgürtel 4 
en nn nn EEE IMMEN IM HEE IEMMEE  AmEEe MMMEEEN 


In 28 Tagen 
Schwesternhelferin ie 
durch das Auskünfte und Informations- 


material durch alle Kreis- 


Deutsche Rote Kreuz und Landesverbände des DRK 


Werdeu Sıe Schriftsteller ! 


Bei uns lernen Sie erfolgreich schreiben. Namhafte deutsche Schriftsteller bilden Sie 
aus. Schreiben Sie noch heute: „Ich wünsche kostenlos und unverbindlich Ihre aus- 
führliche Informationsschrift DAS GROSSE SCHRIFTSTELLER- SEMINAR!” 


Institut zur Förderung und Ausbildung des Schriftsteller-Nachwuchses 
H. Ulbrich KG, Postanschrift: IFS, Abt.64F ‚2Hambhurg 1, Steindamm 35 


ifs 
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Stanffurter Allgemeine 


ZEITUNG FÜR DEUTSCHLAND 


EINE DER GROSSEN ZEITUNGEN DER WELT 


für die 
Erfolgreichen 


für die 


Tüchtigen 


für die 
Führungsschicht 
von 


heute und morgen 


6 Frankfurt (Main), Postfach 3463 


20 Prozent der Kinder in den USA, wo seit etwa 
50 Jahren bis vor kurzem ausschließlich nach der 
Ganzheitsmethode unterrichtet worden ist, ernst- 
hafte Leseschwierigkeiten. Einige Kinder in jeder 
Klasse lernen überhaupt nicht richtig lesen. 


Einen internationalen Preis für das beste Schul- 
buch über die Geschichte der europäischen Völker- 
familie in Höhe von 4000 Mark hat der Schulbuch- 
autor Dr. Robert Hermann Tenbrock, Wiesbaden, 
gestiftet. Der Preis soll alle vier Jahre vom Inter- 
nationalen Schulbuchinstitut Braunschweig unter 
Mitwirkung des Stifters und des Verlages Schö- 
ningh Paderborn verliehen werden. 


Universitäten und Hochschulen 


Ein Laboratorium für experimentelle Musikpäd- 
agogik soll die Musikhochschule Bonn als erste in 
der Bundesrepublik erhalten. 


Eine Hochschule neuen Typs, in der die Kommu- 
nikationswissenschaften eine zentrale Stellung 
einnehmen, soll in den nächsten Jahren in Berlin 
entstehen. Die Verwirklichung dieses Projekts ist 
mit der Eingliederung der bisherigen Staatlichen 
Akademie für Grafik, Druck und Werbung in die 
Hochschule für bildende Künste bereits eingeleitet 
worden. 


Kulturpolitik 


Die Kostenfreiheit für die Fahrt zur Schule ist 
in Bayern, wo sie bereits 1964 für die Volksschüler 
eingeführt worden war, auf alle anderen Schul- 
gänger einschließlich der Berufs- und Handels- 
schüler ausgedehnt worden. Die Kosten - 125 Mil- 
lionen Mark für die Volksschüler und schätzungs- 
weise 70 Millionen für die neu Hinzukommenden 
- werden zu 80 Prozent vom Land, zu 20 Prozent 
von den Gemeinden getragen. 


Aufgelöst wird das Philharmonische Orchester 
Nordwest in Wilhelmshaven zum 31. Juli, weil die 
Stadt die damit verbundenen finanziellen Bela- 
stungen nicht länger tragen kann. Eine Erhöhung 
der Landeszuschüsse von jährlich 150 000 Mark ist 
von der Regierung in Hannover abgelehnt worden. 


Nürnbergs neue Kunsthalle wird zumindest wäh- 
rend der nächsten fünf Jahre nicht gebaut. Weil 
Dr. Dietrich Mahlow, der Direktor der Städtischen 
Kunstsammlung, unter diesen Umständen keine 
Möglichkeit sieht, die geplante Sammlung moder- 
ner Kunst in Nürnberg zu verwirklichen, hat er 
zum Jahresende gekündigt. 


Direktor der Kieler Kunsthalle wurde der bishe- 
rige Erste Vorsitzende des Kunstvereins Heidel- 
berg, Dr. Jens Christian Jensen. 


Das Kubin-Archiv des Hamburger Apothekers 
Kurt Otte, dessen Wert auf über eine Million 
Mark veranschlagt wird, ist von der Stadt Mün- 
chen für die Städtische Galerie erworben worden. 
Der Österreichische Zeichner und Graphiker 
Alfred Kubin (1877-1959) lebte um die Jahrhun- 
dertwende acht Jahre in München, war Mitglied 
des „Blauen Reiters“ und fand hier seine erste 
Galerie und seinen ersten Verleger. 


Ein „Volkseigener Betrieb bildende Kunst“ mit 
vier Ateliers ist im mecklenburgischen Neubran- 
denburg eröffnet worden. 


Wirtschaft und Technik 


Europas größte Kurzwellenstation wird nach ihrer 
Fertigstellung 1974 die neue Sendeanlage für die 
Deutsche Welle sein, die von AEG-Telefunken im 
Auftrag der Deutschen Bundespost in Ettringen 
(Eifel) gebaut wird. Sie wird zwölf Sender von 
je 500kW und drei je 1600 Meter lange Antennen 
erhalten. Die Sender werden automatisch betrie- 
ben, ein Prozeßrechner wird den gesamten Be- 
triebsablauf nach einem vorher eingespeicherten 
Schaltprogramm steuern. 


Mit 3,5 Millionen Personen- und Kombiwagen war 
die Bundesrepublik Deutschland auch 1970 der 
größte Automobilproduzent der EWG vor Frank- 
reich (2,4 Mill.) und Italien (1,7 Mill.). Im gleichen 
Zeitraum wurden 1,931 Millionen Personenkraft- 
wagen in der Bundesrepublik neu zugelassen. 


Einen „Brandungsgenerator“, der die Energie der 
Meereswellen nutzbar machen soll, hat eine Firma 
in Boston/USA entwickelt. 


Der neue Assuan-Damm ist nach elfjähriger Bau- 
zeit offiziell seiner Bestimmung übergeben wor- 
den. Das 111 Meter hohe, drei Kilometer lange 
Bauwerk, hinter dem sich seit sechs Jahren bereits 
ein ungefähr 500 Kilometer langer See bis in den 
Sudan hinein staut, leitet das Nilwasser durch 
zwölf Turbinen, die nach völligem Ausbau eine 
Milliarde Kilowattstunden elektrischer Energie 
im Jahr liefern sollen. 


Eine Satelliten-Bodenstation für Versuchszwecke 
wird im Auftrag der Bundespost für 3,5 Millionen 
Mark von der Firma AEG-Telefunken bei Groß- 
Gerau (Hessen) errichtet. 


Für rund 1,8 Millionen Mark wurde ein 46karä- 
tiger Diamant im Londoner Auktionshaus Christie 
versteigert. 


Auszeichnungen 


Den Kunstpreis der Stadt Salzburg erhält Oskar 
Kokoschka, der am 1. März 85 Jahre alt wird, in 
Würdigung seines Werkes und seiner außer- 
ordentlichen Verdienste vor allem um den Aufbau 
der von ihm gegründeten „Schule des Sehens“ auf 
der Feste Hohensalzburg. 


Der Lessing-Preis der Freien und Hansestadt 
Hamburg ist dem Philosophen und Soziologen 
Max Horkheimer zuerkannt worden. Die alle drei 
Jahre zur Verleihung kommende Auszeichnung 
ist mit 20 000 Mark dotiert, von denen der vierte 
Teil für ein Nachwuchsstipendium bestimmt ist. 
Empfänger des Stipendiums in diesem Jahr ist 
der in Ost-Berlin lebende Schriftsteller Heiner 
Müller. 


Die Harnack-Medaille der Max-Planck-Gesell- 
schaft, die zum ersten Male seit fünf Jahren wie- 
der verliehen worden ist, erhielt der Vorsitzende 
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unser 
Problem? 


In Afrika überlebt nur jedes zweite Kind seinen 
15. Geburtstag — Seuchen und Hungerkrankheiten 
wuchern wie vor Jahrhunderten. In Lateinamerika 
sterben von 1000 Kindern 400 gleich nach ihrer 
Geburt — in Asien etwa 250. 

In Teilen Ecuadros gibt es immer noch die Pest: 
in einem Jahr knapp 400 Tote. In der Bundesrepublik 
versorgt ein Arzt durchschnittlich 650 Einwohner, 
in Pakistan rund 6.200, in Marokko mehr als 12.000 
Bewohner des Landes. 

Nicht unsere Probleme? 
Doch, das sind unsere Probleme. Unsere Welt ist klein 
geworden, wir alle tragen die Verantwortung für diese eine 
Welt. Nur wenn die Kluft zwischen den armen und 
reichen Nationen überwunden wird, sichern wir auch 
unsere Zukunft. 

Noch haben wir die Chance! 
Wir können in Solidarität und durch partnerschaftliche 
Hilfe dazu beitragen, daß diese Kluft nicht weiter wächst 
und daß sich die Ansprüche der Menschen in der 
Dritten Welt auf Fortschritt und soziale Gerechtigkeit 
erfüllen. 


Entwicklungshilfe — 
unser Pflichtbeitrag zum Weltfrieden 


Wenn Sie mehr über Sinn und 
Zweck der Entwicklungshilfe sowie 
über Möglichkeiten Ihrer eigenen 
Mithilfe erfahren wollen, fordern Sie 
bitte unsere kostenlose Broschüre 
„4 Milliarden Nachbarn“ an. 


AKTION GEMEINSINN 
Eine Vereinigung unabhängiger Bürger e.V. 
53 Bonn-Bad Godesberg. Postfach 112 
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des Aufsichtsrats der BASF und Vizepräsident der 
Max-Planck-Gesellschaft, Prof. Dr.-Ing. Carl 
Wurster. 


Die Röntgen-Preise der Physikalisch-Medizini- 
schen Gesellschaft Würzburg in Höhe von je 4000 
Mark, gestiftet anläßlich der 75. Wiederkehr des 
Tages, an dem Dr. Wilhelm Conrad Röntgen vor 
der Gesellschaft über seine Entdeckung einer 
„neuen Art von Strahlen“ berichtete, wurden Dr. 
Hermann Holthusen (Hamburg), Dr. Rolf Wideröe 
(Baden/Schweiz) und Dr. Riccardo Giacconi (Cam- 
bridge/USA) verliehen. 


Den Gottfried-von-Herder-Preis der Hamburger 
Stiftung Freiherr vom Stein (F.v.S.) erhielten 
(in Höhe von je 12500 Mark) der tschechische Ma- 
ler und Schriftsteller Jifi Kolar, der jugoslawische 
Schriftsteller Professor Blaze Koneski, der grie- 
chische Volkskundler Professor Georgios A. Me- 
gas, der rumänische Schriftsteller Zaharia Stancu, 
der polnische Archäologe Professor Kazimierz 
Michalowski, der bulgarische Architekt Michael 
Sokolovski und der ungarische Musikwissenschaft- 
ler Professor Bence Szabolcsi. 


Mit dem Freiherr-vom-Stein-Preis der Stiftung 
F.v.S. zu Hamburg wurde der Wirtschafts- und 
Rechtswissenschaftler Prof. Dr. Franz Böhm aus- 
gezeichnet. Der Preis ist mit 25 000 Mark dotiert. 


Die Goldene Alexander-von-Humboldt-Medaille 
der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin ist dem 
Schweizer Geographen und Kartographen Prof. 
Dr. Imhof verliehen worden. 


Mit dem Leonie-Sonning-Musikpreis in Höhe von 
60 000 Kronen (knapp 30 000 Mark) wurde in Ko- 
penhagen der rumänische Dirigent Sergiu Celibi- 
dache ausgezeichnet. Er will den Betrag Musik- 
studenten seines Heimatlandes als Stipendien für 
Studienaufenthalte im Ausland zur Verfügung 
stellen. 


Erster Träger des Jacques-Offenbach-Preises der 
Stadt Köln in Höhe von 20 000 Mark wurde das 
Kabarettisten-Ehepaar Kay und Lore Lorentz. 


Den Peter-Joseph-Krahe-Preis der Stadt Braun- 
schweig erhielten die Architektengruppe Alfred 
Henschker, Ulrich Maerker, Dietrich Huth für 
einen Neubau der Olympia Büromaschinenwerke 
sowie Professor Justus Herrenberger für den 
Wiederaufbau und die Ausgestaltung einer Villa 
aus dem späten 19. Jahrhundert als Gästehaus der 
TU Braunschweig. 


Der Kunstpreis des Landes Schleswig-Holstein 
(10 000 Mark) ist dem Schauspieler und Regisseur 
Günther Lüders verliehen worden. 


Der Edwin-Scharff-Preis der Freien und Hanse- 
stadt Hamburg in Höhe von 5000 Mark ist zu glei- 
chen Teilen dem Graphiker und Maler Volker 
Detlef Heydorn und dem Bildhauer Hans Kock 
zuerkannt worden. 


Maurice B&jart, dem Choreographen und Leiter 
des Brüsseler Balletts des 20. Jahrhunderts, ist 
von der französischen Regierung der Große Na- 
tionalpreis für Musik in Höhe von 10000 Franc 
(etwa 6500 Mark) verliehen worden. Den Großen 


Nationalpreis für Theater erhielt Jean Daste, Lei- 
ter des Ensembles von St.-Etienne, den Literatur- 
preis der 80jährige Sekretär der Acad&mie Fran- 
caise, Maurice Genevoix, und den Kunstpreis der 
Maler Maurice Esteve. 


Es wurden... 


60 Prof. Dr. Konrad Zweigert, Direktor des 

Max-Planck-Instituts für ausländisches und 
internationales Privatrecht, Bundesverfassungs- 
richter a. D.; Suzanne Danco, belgische Konzert- 
und Opernsängerin (Sopran); Prof. Dr. Dr. An- 
dreas Lembke, Ernährungswissenschaftler, Direk- 
tor der Bundesanstalt für Milchforschung Kiel; 
Norbert Schultze, Komponist („Schwarzer Peter“), 
Präsident des Verbandes deutscher Bühnenschrift- 
steller und Bühnenkomponisten; Dr. Werner 
Kelch, Opernregisseur, Oberspielleiter am Staats- 
theater Wiesbaden; Bronislav Gimpel, aus Polen 
stammender amerikanischer Geiger; Prof. Dr. 
Ernst Baldinger, Schweizer Physiker; Prof. Dr. 
Hans Goetting, Rechts- und Kirchenhistoriker, 
Paläograph; Prof. Dr. Paul Egon Hübinger, Histo- 
riker (Hist. Hilfswissenschaften, Archivkunde); 
Roy Eldridge, amerikanischer Jazzmusiker; Prof. 
Dr. Friedrich Steinwachs, Psychologe. 


65 Man&s Sperber, österreichischer Roman- 

schriftsteller, Essayist; Prof. Dr. Dr. h. c. 
Wolfgang Bargmann, Anatom, Histologe; Prof. 
Dr. Adolf Rott, Hofrat, Direktor a. D. des Wiener 
Burgtheaters, Regisseur; Prof.Dr. Heinrich Bredt, 
Pathologe; Prof. Dr. Heinrich Lippelt, Tropen- 
hygieniker, Virologe; Hans Aeschbacher, Schwei- 
zer Bildhauer; Will Eisenmann, Komponist; Prof. 
Dr.-Ing. August-Wilhelm Quick, Luft- und Raum- 
fahrtwissenschaftler; Prof. Dr.-Ing. Dr.-Ing. E. h. 
Heinz Goeschel, Physiker (Elektrotechnik), Vor- 
standsmitglied der Siemens-Schuckert Werke AG; 
Dr. Dr. Erich Rütten, Generaldirektor der AG Bad 
Neuenahr, Präsident des Deutschen Bäderverban- 
des. 


70 Marie Luise von Kaschnitz-Weinberg (Ps. 
Marie Luise Kaschnitz), Lyrikerin, Schrift- 


stellerin; Hans Erich Nossack, Schriftsteller, 
Dramatiker, Übersetzer; Prof. Dr. Kurt von 
Raumer, Historiker; Oda Schaefer, Lyrikerin, 


Schriftstellerin; Professor Arnold Bode, Maler, 
Architekt, Initiator und Organisator der Kasseler 
„documenta“; Prof. Dr. Carl Schneider, Altphilo- 
loge, Religionshistoriker; Prof. Dr. Fritz Schnelle, 
Pflanzenphänologe; Prof. D. Walter Künneth, 
evangelischer Theologe; Willy Fritsch, Filmschau- 
spieler, Geza von Cziffra, Filmregisseur, Dreh- 
buchautor; Professor Fritz-Moritz Harlan, Kam- 
mersänger (lyr. Bariton), Gesangspädagoge; Prof. 
Dr. Dr. h. c. Erich Schäfer, Betriebswirtschafts- 
lehrer (Industriebetriebslehre, Exportforschung); 
Prof. Dr. Dr. Ewaldt Harndt, Paradentoseforscher, 
em, Direktor der Klinik für Zahn-, Mund- und 
Kieferkrankheiten der FU Berlin; Prof. Dr. Dr. 
h. c. Werner Kirsch, Tierzuchtforscher; Prof. Dr. 
Dres. h. c. Fritz Stüssi, Schweizer Brückenbauer, 
Baustatiker; Franz Joseph Kohl-Weigand, Kunst- 
sammler, Mäzen; Paul Marcus (Ps.: Pem), Jour- 
nalist, Schriftsteller; Prof. Dr. Heinrich Kranz, 
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Apotheken 


schul'management 


Vierteljahreszeitschrift für Planung, Organi- 
sation und Kooperation im Bildungswesen 


Jedes Heft behandelt schwerpunktmäßig, 
ausführlich und umfassend einen speziellen 
Themenkreis— neben den aktuellen Informa- 
tionen über Neuigkeiten auf allen Gebieten 


Einzelheft 8,— DM, im Abonnement nur 6,— DM. Bitte 


bestellen Sie direkt beim Westermann-Verlag, 
3300 Braunschweig, Postfach 70.49 
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westermann 


KUNDENDIENST 


Wenn Sie Ihre „westermann“- 
Kunstdrucke als Wandschmuck 
rahmen wollen, 


liefern wir Ihnen geschmackvolle, sehr preis- 
günstige Wechselrahmen mit schlichter Holzleiste 
oder moderne, rahmenlose Bildhalter. 


Wechselrahmen mit Holzleiste 

26x36 cm, für Hoch- und Querformat 

SINZeN aussage je Stück 6,80 DM 
2 und mehr je Stück 6,00 DM 


Rahmenloser Bildhalter 

30x40 cm, für Hoch- und Querformat 

OINZEIN: ers emacs era lmsternenenn je Stück 8,00 DM 
2 und mehr je Stück 7,20 DM 


Wenn Sie Ihre „westermann“-Hefte 
in praktischen Sammeleinrichtungen 
aufbewahren wollen, 


liefern wir Ihnen preiswerte Mappen, Kassetten 
oder Einbanddecken. (Aus den Einbanddecken 
und jeweils 6 „westermann"-Heften können Sie 
bei Ihrem Buchbinder attraktive Bände für Ihren 
Bücherschrank einbinden lassen.) 


Leinen-Einbanddecke für 6 Hefte 


mit, (ROegister ac. sea nen 4,80 DM 
Sammelkassette in Juchtenplastik 

Tür 6 HEHE arena 5,20 DM 
Sammelmappe mit Metallstabheftung 

für 6 Hefte ocean in naar 5,80 DM 


Wenn Sie die Beilage „Gold, Steine, 
Perlen, Silber“ sammeln, 


können Sie eine Plastik-Sammelmappe für 4,80 
DM beziehen, in der Sie die Beilagen griffbereit 
geordnet aufheben. 


Alle Preise einschließlich Mehrwertsteuer und 
Versandkosten. Bitte bestellen Sie direkt beim 
Westermann-Verlag, 33 Braunschweig, Postf. 7049. 


Psychiater, Neurologe; Prof. Dr. Lothar Loeffler, 
Anthropologe, Genetiker, Eugeniker; Wolfgang 
Brandes (Braunschweig), Antiquar, Auktionator. 


7 Prof. Dr. Hans Sedlmayr, Kunsthistoriker, 

Kulturkritiker („Verlust der Mitte“); Prof. 
Dr. Werner Leibbrand, Medizinhistoriker; Dr. D. 
D. Friedrich Wunderlich, ehem. Bischof der evan- 
gelisch-methodistischen Kirche; Prof. Dr. Wolf- 
gang Riehm, Augenarzt, Allergieforscher; Robert 
Meyn, Schauspieler, Regisseur; Siegfried Arno, 
Film- und Bühnenkomiker; Kurt Hartmann, Ver- 
leger (Gebr. Mann Verlag Berlin); Professor 
Friedrich Bischoff, Schriftsteller, Intendant i.R. 
des Südwestfunks Baden-Baden; Kurt Guggen- 
heim, Schweizer Schriftsteller; Professor Josef 
Korte, em. Direktor des Instituts für Städtebau- 
wesen und Siedlungswasserwirtschaft der TH 
Aachen. 


80 Prof. Dr. Fritz Thoenes, em. Direktor der 

Universitätskinderklinik Rostock; Prof. Dr. 
Dr. Werner Spieß, Archiv- und Bibliotheksdirek- 
tor a. D., Historiker; Prof. Dr.-Ing. Dr. Dr. h. c. 
Hermann Alfons Wagner, Metallurg; Professor 
Hermann Brachert, Bildhauer, Architekturplasti- 
ker. 


85 Arthur Rubinstein, polnisch-amerikanischer 

Pianist; Professor Walter Davisson, Geiger, 
Dirigent, ehemaliger Direktor des Leipziger Kon- 
servatoriums und der Musikhochschule Frankfurt 
am Main. 


90 Elsa Wagner, Staatsschauspielerin; Else 
Wohlgemuth, Burgschauspielerin. 


95 Paula Wimmer, Malerin, Bildhauerin. 


Es starben... 


Professor Peter Brüning, Maler, Plastiker, in Ra- 
tingen bei Düsseldorf, 41jährig 

Walter Crabeels, Chefdirigent der Rheinischen 
Philharmonie Koblenz, bei einem Verkehrsunfall 
in Belgien, 4l1jährig 

Prof. Dr. Karl Heinz Hansen, Chemiker, in Bonn, 
42jährig 

Dr. Herbert Drux, Universitätsmusikdirektor, 
Oratoriensänger, in Köln, 47jährig 

Gerhard Hirsch, (auf eigenen Wunsch beurlaubter) 
Verwaltungsdirektor des Deutschen Schauspiel- 
hauses in Hamburg, durch Freitod, 47jährig 

Prof. Dr. Bruno Ochwadt, Physiologe, Direktor 
am Max-Planck-Institut für experimentelle Medi- 
zin, in Göttingen, 50jährig 

John Paddy Carstairs, britischer Regisseur, Maler, 
Romanschriftsteller, in London, 60jährig 

Senta Medau, Gymnastik-Pädagogin, Lebensge- 
fährtin und Mitarbeiterin Hinrich Medaus, in Co- 
burg, 62jährig 

Bernard Springer, aus Berlin stammender ameri- 
kanischer Verleger (Springer Publishing Co.), in 
New York, 63jährig 


Hans Albert Kluthe, Präsident des Verbandes 
Deutscher Zeitschriftenverleger, in Eschwege, 66- 
jährig 


jetzt mit neuen Wirkstoff-Zusätzen! 


Terrüngt. verschönt 
und Yalten los Aurch 


auch Marika Rökk 
verwendet 


ormocenta 


Ein Kosmetikum berühmter Filmstars seit einem Jahrzehnt! 


Die einzigartige Placenta-Wirkstoff-Creme verbürgt eine wissenschaftlich höchstmögliche Wirkung! 
HORMOCENTA dringt tief in die Keimschicht der Haut und bewirkt Straffung und strahlende 
Jugendfrische. Filmstars und Univ.-Prof. in USA loben die auffallende Verschönerung der Haut 
durch HORMOCENTA. „Eine wirkliche Wundercreme" 
bestätigen die Glättung und Straffung der Haut. Gesichts-, Stirn- und Halsfalten verschwinden — der 
Teint erhält den zart-opalisierenden Schimmer der Jugend. HORMOCENTA ist auch für junge 
Damen hervorragend geeignet! Für jede Haut das SPEZIAL-Hormocenta: 


„ schreibt man aus Südamerika. Frauen-Ärzte 


„Nachtcreme“ - 


„Tagescreme" — „Nachtcreme-extra fett" (für trockene Haut). 


HORMOCENTA 


In allen Drogerien und guten Fachgeschäften erhältlich. 


Stephan Simony, 
Wien, 66jährig 
Carl Otto Müller, Maler, Präsident der Neuen 
Münchner Künstler-Genossenschaft, in München, 
69jährig 

Dr. Otto Henning, Geschäftsführendes Vorstands- 
mitglied und Programmdirektor der Deutschen 
Kultur-Gemeinschaft Urania Berlin e. V., 7ljährig 
Heinrich Maria Davringhausen, Maler, in Nizza, 
73jährig 

Walter Schneider, Schriftsteller, 
Übersetzer, in Wien, 73jährig 


österreichischer Architekt, in 


Hörspielautor, 


Ray Henderson, amerikanischer Schlagerkompo- 
nist der zwanziger Jahre („You are my lucky 
star“, „The birth of the blues“), in Greenwich/ 
Conn., 74jährig 

Warwick Braithwaite, aus Neuseeland stammen- 
der britischer Dirigent, in London, 75jährig 

Prof. Dr. Friedrich Pollock, Soziologe, Volkswirt- 
schaftslehrer, in Montagnola (Schweiz), 76jährig 


Prof. Dr. Richard Wagner, Physiologe, Präsident 
der Bayerischen Akademie der Wissenschaften, in 
München, 77jährig 

Prof. Dr. Alfred Claus, Schweizer Psychiater, in 
Basel, 78jährig 

Franz Mittler, österreichischer Komponist und 
Pianist, in Wien, 78jährig 

Dr. theol. h. c. Robert Lejeune, Schweizer Theo- 
loge, Kunsthistoriker, Philologe und Sammler, in 
Männecdorf b. Zürich, 79jährig 

Fritz Huf, Schweizer Maler und Bildhauer, in 
Gentilino bei Lugano, 82jährig 


Hanns Heinz Wunderlich, Opernsänger (Baßbari- 
ton), in Berlin, 82jährig 

Prof. Dr. Wilhelm Jesse, Numismatiker, Direktor 
i. R. des Städtischen Museums Braunschweig, 83- 
jährig 

Arnold WUlitz, schlesischer Schriftsteller 
große Janja“), in Tettnang, 83jährig 
Arnold Clementschitsch, Senior der Kärntner Ma- 
ler, in Villach, 83jährig 


(„Der 


Adalbert Prinz von Bayern, Botschafter a. D., 
Schriftsteller („Das Ende der Habsburger in Spa- 
nien“), in München, 84jährig 

Prof. Dr.-Ing. Dres. h. c. Paul Schwarzkopf, öster- 
reichischer Unternehmer, Pionier der Pulver- 
metallurgie, in Reutte/Tirol, 84jährig 

D. Dr. Theodor Schlatter, Prälat i. R., ehem. Vor- 
stand der Württembergischen Bibelanstalt Stutt- 
gart, in Ludwigsburg, 85jährig 

Prof. Dr. Joseph Schlippe, Architekt, Oberbau- 
direktor i. R., ehem. Leiter des Staatlichen Amtes 
für Denkmalpflege in Südbaden, in Freiburg i.Br., 
85jährig 

Antonio Kardinal Bacci, italienischer Kurienkar- 
dinal, Latinist. in Rom, 85jährig 

Friderike Maria Zweig-Winternitz, Schriftstelle- 
rin, Übersetzerin, erste Frau Stefan Zweigs, in 
Stamford/Conn. (USA), 88jährig 

Pastor Marc Boegner, langjähriger Präsident der 
Protestantischen Föderation Frankreichs, in Paris, 
89jährig 

Beda Prilipp, Schriftstellerin, Tanzkritikerin, in 
Berlin, 95jährig 


baumit-Regale 


Bücher- u. Schrankwände 
Bitte fordern Sie Bildprospekt von: 


baumit - 2807 Achim 40 » Postf. 124 


Tischtennistische .» ravrx 


enorm preisw., Gratiskatalog anfordern | 
Max Bahr, Abt. 128, Hamburg-Bramfeld 
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EDELSTEINE | Siyumron 


SAMMLUNGEN 
Edelsteine, in allen vorhandenen Steinarten, zu besten Qualitäten und günstigen Preisen, Edelsteinsammlungen 
mit angeschliffenen sowie geschliffenen Steinen: Sammlung 15 Steine, angeschl. 27,- DM, geschl. 125,— DM 
x 60 Steine. an. 100,- DM, ge. 750,- DM z= 104 Steine, an. 178,- DM, ge. 1500,- DM x Fundortangabe:* 
Edelsteinmineralien in erstklassigen Kristallstufen und einzelnen Kristallen. Wertvolle Schmuckstücke mit Bril- 
lanten, Rubinen, Smaragden, Saphiren und anderen Edelsteinen. Halsketten. Steinascher, kunstgewerbliche Ge- 
genstände aus Stein. Fordern Sie bitte Farbprospekt an. Ständige E.-Ausstellung. Sehr preiswert, da direkt von 

Edelsteinschleiferei Mineralienhandlung Hans Gordner 


6581 Hettenrodt bei Idar-Oberstein, Telefon (06781) 3927 
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Junge Lehrerin (Realschule), 26, evangelisch. 


Mein Kakteenhelfer 


Junger Mann, 25, 186, schlank, sucht hüb- 
sches, weibliches Wesen. Nur ernstgameinte Bild- 
zuschriften (garantiert zurück) unter 8863 an den 
Georg Westermann Verlag 3300 Braunschweig. 


mittelgroß, schlank, hübsch, dunkel, vielseitig ge- 
bildet, aus gutem Haus, (Schwerpunkt Musik), sucht 
entsprechenden Partner mit Idealauffassung von der 
Ehe. Zuschriften unter WM 8843 an den Georg 
Westermann Verlag, 33 Braunschweig. 


ist kostenlos — die Ratschläge wären ohnehin unbe- 
zahlbar. Auch das Pflanzenangebot ist einmalig in 
Preis u.Reichhaltigkeit. Senden Sie Ihre Adresse an: 
Max Schleipfer - Kakteengärtnerei - 8901 Neusäß 
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Turnmal 
wieder 


Die Broschüre „Turn mal wieder“ erhalten Sie 
kostenlos über Aktion SPORT FÜR ALLE des 
Deutschen Sportbundes, 6 Frankfurt, Postfach 1. 
Teilnahmekarten für die Trimmspirale bekommen 
Sie in Sportfachgeschäften, Sportämtern und 
verschiedenen öffentlichen Einrichtungen. 


Kataloniens hundert Gesichter 
Sport im Urlaub: Reiten 


Reisetips: Routen und Ziele 
der neuen Saison 


Aus den Zielgebieten 
— Ausland 


Für Besucher mit starken Ner- 
ven oder mit ganz speziellen 
Interessen ist offensichtlich ein 
neues Museum gedacht, das 
kürzlich in Barcelona eröffnet 
wurde: Es handelt sich um eine 
ständige Ausstellung, die Lei- 
chenwagen aus dem 17., 18. und 
19. Jahrhundert zeigt. Darunter 
befinden sich einige besonders 
prächtig ausgestattete Fahr- 
zeuge. Die Anschrift: Almoga- 
vares 99. 


Der Bau von Europas längster 
Brücke ist in Schweden weit 
fortgeschritten. Nach ihrer Fer- 
tigstellung wird sie 6070 Meter 
lang sein und das Festland mit 
der Insel Öland verbinden. Das 


Eiland 


ist für seine reizvolle 
Landschaft und seltene Flora 
bekannt, und deshalb befördern 
die Fähren zwischen Kalmar 
und Öland jährlich rund zwei 
Millionen Passagiere und eine 


halbe Million Autos. Mit dem 
Brückenschlag ist 1968 begonnen 
worden, er soll im Herbst 1972 
vollendet sein. 


Filme im Zug bietet jetzt die 
israelische Eisenbahn. In einigen 
Zügen, die zwischen Tel Aviv 
und Haifa verkehren, läuft ein 
spezieller Kinowagen mit, der 
die Reisenden unterhält. Der 
Eintritt kostet umgerechnet eine 
Mark - wahrlich nicht viel für 
solche Kurzweil. 

Ein Moorwasser-Hallenbad wird 
der Kurort Bad Wimsbach- 
Neydharting in Oberösterreich 


Als Leser von ,WESTERMANNS MONATSHEFTE“ sind Sie ein Freund hoher Kultur. Sie 
lieben die schöne Landschaft und sind interessiert an den unvergänglichen Werten von Kunst und 
Wissenschaft. Ein Urlaub im schönen Land Tirol erschließt Ihnen einen unermeßlichen Reichtum. 
Denken Sie an die Pracht der Tiroler Kirchen, an das Tiroler Landesmuseum mit seinen Schäken, 
die Arbeiten der Holzschniker, die Erzeugnisse der Kunstschmiede, die Meisterwerke der Glasgra- 
veure, an Universität, Landestheater, Volksbühne, Trachten, Volksgesang, Tanz und Zitherspiel. 
Aber auch an die vielen „Tiroler-Stuben“, die so kennzeichnend sind. Deshalb unsere Einladung 
an Sie, verehrter Leser! Diesmal für Ihre Gesundheit und zum Jungbleiben 


FERIEN IN TIROL 


Farbbroschüren durch die ÖSTERREICHISCHE FREMDENVERKEHRSWERBUNG 
in Köln, Frankfurt, Berlin und Hamburg, Ihr Reisebüro oder das Landesfremdenverkehrs- 
amt, A-6010 Innsbruck, Landhaus. Telefon: 0043.5222.20777 


im Mai dieses Jahres eröffnen. 
Im Frühjahr soll außerdem ein 
„medizinischer Wanderweg“ 
durch das Moor und die Vor- 
alpenflora angelegt werden, der 
gleichzeitig als Lehrpfad für 
Schulen dienen wird. 


Rund 500 Kilometer neue Auto- 
bahnen sind im vergangenen 
Jahr in Italien dem Verkehr 
übergeben worden, so daß das 
gesamte Netz am 31. Dezember 
ca. 4000 Kilometer betrug. Auf 
der für deutsche Touristen be- 


sonders wichtigen Brenner- 
Autobahn sind folgende Ab- 
schnitte eingeweiht worden: 


Trient-Rovereto (24km), Vahrn 
-Klausen (13km), Rivoli-Verona 
(22 km) und Sterzing-Cave 
(12 km). 
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Die steilste Drahtseilbahn Euro- 
pas auf den Stoos in der Zen- 
tralschweiz hat wegen des stän- 
dig ansteigenden Besucher- 
ansturms neue, größere und 
bequemere Wagen erhalten. 
Außerdem ist sie beschleunigt 
worden, so daß sie jetzt mit 
einer Beförderungskapazität von 
700 Personen pro Stunde gegen- 
über früher die doppelte Lei- 
stung schafft. Das neue Roll- 
material besteht aus sogenann- 
ten Panoramawagen, deren 
große Fenster in jedem Abteil 
eine umfassende Sicht freige- 
ben. An der Talstation wurden 
die Parkplätze vermehrt; es ste- 
hen jetzt etwa tausend Abstell- 
möglichkeiten zur Verfügung. 


75 Prozent aller Malta-Urlauber 
waren bisher Briten und US- 
Amerikaner, nur zwei Prozent 
Deutsche. Das soll anders wer- 
den: Zu allen Auskünften über 
die an Badeküsten wie an histo- 
rischen Städten gleichermaßen 
reiche Sonneninsel steht neuer- 
dings in Frankfurt ein eigenes 
Büro des Malta Government 
Tourist Board bereit (6 Frank- 
furt/Main, Bettinastr. 62). 


Aus den Zielgebieten 
— Inland 


Auf das Prädikat „Bad“ hofft 
man im Schwarzwälder Kurort 
Herrenalb, wenn in diesem 
Frühjahr das neugebaute Ther- 
malbad feierlich eröffnet wird 
(für die Öffentlichkeit freigege- 


ben wurde es schon im Januar 
dieses Jahres). 1964 hatte ein 
Ärzteteam festgestellt, daß das 
in 600 Meter Tiefe im Granit- 
gestein aufgespürte Thermal- 
wasser sich bei Gallenkrankhei- 
ten, Stoffwechselstörungen, bei 
Fettsucht und Bewegungs- 
erkrankungen bewährte. 1967 
wurde dann der Bau eines Ther- 
malbads im Anschluß an einen 
Architektenwettbewerb in Auf- 
trag gegeben. Es entstand auf 
einem Terrain, das nun zu 
einem Naturpark umgestaltet 
wird - Krönung eines Projekts, 
das schon im letzten Jahrhun- 
dert erwogen worden ist, aber 
jetzt erst nach mancherlei Rück- 
schlägen verwirklicht werden 
konnte. 


Eine neue Kabinenseilbahn im 
Harz führt vom heilklimatischen 
Kurort Hahnenklee-Bockswiese 
auf den 726 Meter hohen Bocks- 
berg. Sie ist 1100 Meter lang, 
überwindet einen Höhenunter- 
schied von 170 Metern und kann 
in Vierpersonenkabinen je Stun- 
de 600 Passagiere in beiden Rich- 
tungen befördern. An der Berg- 
station ist das dortige Gasthaus 
zu einem modernen Restaurant 
mit über 400 Plätzen ausgebaut 
worden. 


Die 1100 Jahre alte Burg Karl- 
stein, einer der schönsten Aus- 
sichtspunkte in der Umgebung 
von Bad Reichenhall, ist jetzt 
restauriert worden. Bis zur 
Mitte des 13. Jahrhunderts ge- 
hörte sie den Grafen von Beil- 


Neue Schwarzwald-Attraktion: Thermalbad Herrenalb im Naturpark 
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stein, später kam sie in den 
Besitz der bayerischen Herzöge, 
und danach verfiel sie derart, 
daß ihre Wiederherstellung not- 
wendig wurde. 


Die Ferien-Tourenkarten, mit 
großem Erfolg im vergangenen 
Jahr eingeführt, will die Deut- 
sche Bundesbahn auch 1971 bei- 
behalten. Wer sein Urlaubsziel 
in Deutschland mit einer Rück- 
fahrkarte der DB oder einem 
Billett des allgemeinen Verkehrs 
über mindestens 200 Kilometer 
ansteuert, kann dann in der 
Sommerfrische die stark ver- 
billigsten Ferien-Tourenkarten 
lösen. Sie sind zwei Wochen 
lang gültig und berechtigen zu 
beliebig vielen Fahrten inner- 
halb eines bestimmten Bezirks 
mit Zügen und Bahnbussen. 
Sogar ein Fahrrad kann kosten- 
los im Gepäckwagen mitgenom- 
men werden. Die Karten kosten 
für Einzelreisende 30 Mark, für 
zwei gemeinsam Reisende 40 
Mark und für Familien mit 
Kindern 50 Mark. 


Mit Prädikaten ausgezeichnet 
worden sind fünf weitere Fe- 
rienorte in Oberbayern vom 
bayerischen Fachausschuß für 
Kurorte, Erholungsorte und 
Heilbrunnen. Tegernsee wurde 
zum heilklimatischen Kurort 
aufgewertet, Eisenärzt, Endorf, 
Flintsbach am Inn und Schle- 
ching wurden Luftkurorte. Vor- 
aussetzung für die Prädikatisie- 
rung ist nicht nur ein entspre- 
chendes Klima, sondern die Orte 
müssen auch über ausreichende 
Einrichtungen für den Kurgast 
verfügen. 


Auf dem Hohen Peißenberg, 
einer Erhebung des Voralpen- 
landes in der Nähe von Weilheim 
in Oberbayern, wird in diesem 
Frühjahr ein neues Hotel eröff- 
net. Der Berg ist vor allem durch 
die Pfarrkirche Mariä Himmel- 
fahrt und die benachbarte Gna- 
denkapelle berühmt. Seit 1781 
werden hier überdies regelmä- 
Big Wetterbeobachtungen ge- 
macht, so daß es sich um die 
älteste Bergwetterstation der 
Erde handeln dürfte. Seit 1950 
befindet sich auf dem 988 Meter 
hohen Gipfel auch ein meteoro- 
logisches Observatorium. 


Die umfassendste Dürer-Aus- 
stellung, die überhaupt möglich 
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mal ehtlich:tun Sie genug für Ihre Gesundheit? 


Oder denken Sie, wie die meisten, erst 
daran, wenn Ihre Leistungsfähigkeit und 


Spannkraft so nachlassen, daß Sie Ihre Die Kur 

Aufgaben in Beruf und Familie nicht 

mehr erfüllen können. schenkt 
neue 

Warten Sie nicht, bis es soweit ist, nutzen L b 

Sie die modernen Kureinrichtungen, die r e ens- 

Ihnen die deutschen Mineral- und Moor- j ahre 

bäder, Seebäder, Heilklimatischen Kur- 


orte und Kneippkurorte bieten. 


Ausführliche Informationen erhalten Sie vom Deutschen Bäderverband, 53 Bonn, 
Schumannstraße 111, Tel.02221/227977, von den Kurverwaltungen und allen Reisebüros. 


STAATSBAD SALZUFLEN y BAD NEUENAHR 


Das große Heilbad im lipp. Bergland zwischen DIABETES-MAGEN DARM 


Teutoburger Wald und Weser. 
Spezielle Behandlung: Herz- und Kreislaufschäden, nerv. GALLE LEBER-NIEREN 
HERZ - KREISLAUF 


Erschöpfungszust., Durchblutungsstör., Arteriosklerose, Er- 
krank. der Atmungsorg. (Asthma, Bronchitis), Rheuma der 

CASINO. ROULETTE - BACCARA - Täglich ab 14.00 Uhr 
Ausk.: Kurverw. 5483 Bad Neuenahr- Tel. 02641/298, Prospekt. 


Muskeln und Gelenke, funktionell-vegetative Störungen, 
.. 
BAD DÜRKHEIM - weinstase . 


Beschwerden im Klimakterium. 
HEILBAD ZWISCHEN WALD UND REBEN 


Vorbeugung durch eine gezielte Heilkur. Bewegungsthera- 
pie mit Terrainkuren in weitem Waldgebiet (600 ha). 
Bewegungszentrum unter ärztl. Leitung mit Thermalsole- 
CT y . E 
Crofpunkt gepflegter Geselligkeit 
INTERNATIONALE SPIELBANK 
Koulette . Baccara Black Fak 


Hallenbad, Thermalsole-Freibad, Bewegungsbecken für 
Einzelbehandlungen, Sauna, Gymnastikhallen, Gymnastik- 

täglich ab 15 Uhr im Kurhaus 
Herrenalb statt 


wiese, Räume für Einzelgymnastik, Liegeräume, Liegeter- 
Hz ar7! ınfa re7 


rasse, Spiel- und Liegewiese. 
Großzügig angelegter Kurpark mit angr. Landschaftsgarten 
| En arx 
Heilklim. Kurort im Schwarzwald 


im engl. Stil (120 ha), unmittelbar eingebettet in die um- 
400-700 m ü.M. Thermalbad 30-35°C 


gebende Waldlandschaft. 
Vielseitiges Veranstaltungsprogramm: Oper, Operette, 

Herz, Kreislauf, Nerven, Leber, Galle 
Auskunft: Kurverwaltung 


Schauspiel, Kabarett, Konzerte d. Nordwestd. Philharmonie. 
7506 Herrenalb, Telefon 07083/8850 


Vortrags- und Diskussionsabende. Kunstausstellungen. 
Pauschalkuren in ausgewählten Vertragskurheimen der 

FUR TOURISTISCHE 
FEINSCHMECKER 


Kurverwaltung gewährleisten eine sichere Kostenübersicht 
und bieten Anspruch auf alle Kurmittel nach ärztlicher Ver- 
Informationen: Kurverwaltung 898 Oberstdorf 
Postfach 20, Telefon 08322/511 


ordnung zum Festpreis. Preise 1971: Januar bis April und 
Oktober bis Dezember: 3-Wochen-Kur 785,— DM / 4-Wochen- 
Kur 1025,— DM — Mai bis September: 3-Wochen-Kur 930,— 
Kneippkurort 
Mineral- und 
Moorbad 


DM / 4-Wochen-Kur 1210,— DM. Ermäßigung für Ehegatten. 
Der Pauschalpreis schließt ein: Vollpension, Kurtaxe und 
NIE = 
Luftkurort Zt USSEN- BAD 
Wintersportplatz zoom FAULENBACH 


alle Kurmittel einschließlich der unterstützenden Heilmaß- 
nahmen. Näheres im Prospekt. 

Ausk. Kurverwaltung 8958 Füssen Allgäu Tel 08362/6356 
Kollektiv-Fremdenverkehrswerbung Wesemann - 328 Rinteln 


Prospekte durch Kurverwaltung, 4902 Bad Salzuflen, 
Ruf: (05222) 521, und Reisebüros 


Günstige Pauschalkuren 


vom 15. Januar bis 30. April 1971 
einschließlich Kurkarte, Kurmittel, Trinkkur, Arzthonorar, 
3 Wochen Vollpension inkl ab DM 565,09 
3 Wochen Übernachtung m. Frühstück inkl. ab DM 355,50 
Auskunft, Prospekte, Buchungen! 
Kurverwaltung 3490 Bad Driburg, Tel. 05253 / 20 11 
Städt. Verkehrsamt 3490 Bad Driburg, Tel. 05253: 2003 
und bei allen Reisebüros. 


&BAD DRIBURG 


das Heilbad bei Herz Kreislauf - Rheuma - Frauenleiden ‚Leber : Galle 


STAATSBAD 


Oeynhausen 


Thermalsole-Bewegungszentrum ‚ Thermalsole-Hallenschwimmbad, 
Spezialgymnastik, Sauna, Kneipp - Sandbäder, Inhalationen 
u. a. Kurmittel Pauschalkuren, ganzjährige Kurzeit 
Pauschalaufenthalte , Hobbyzentrum. 
Auskunft u. Prospekte Alle Reisebüros und Kurverwaltung 
4970 Bad Oeynhausen, Tel.(05731) 2271 


/ 
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ist, zeigt das Germanische Natio- 
nalmuseum in Nürnberg im 
Dürer-Jahr 1971. Von großen 
Galerien und vielen renommier- 
ten Sammlungen in 13 Ländern 
sind insgesamt 500 Leihgaben 
gekommen. Die Schau präsen- 
tiert 32 von 70 erhaltenen Dürer- 
Gemälden, 200 von 900 Hand- 
zeichnungen und 300 Original- 
graphiken. Zum erstenmal wer- 
den die drei Selbstbildnisse aus 
dem Louvre, dem Prado und der 
Pinakothek nebeneinander zu 
sehen sein. Die Münchner Pina- 
kothek schickt als größtes und 
wertvollstes Ausstellungsstück 
auch den Paumgartner-Altar, 
das einzige derartige Werk des 
Malers, das noch in seinem 
ursprünglichen Zustand erhalten 
geblieben ist. 


Ein „Grüner Urlaubs-Paß“ wird 
vom 20. April bis zum 30. Juni 
in Oberstdorf und anderen Som- 
merfrischen des Allgäus ausge- 
geben. Er bietet eine Ermäßi- 
gung der Preise für Übernach- 
tung mit Frühstück, Voll- oder 
Halbpension um ein Fünftel, 
ferner ein Gleiches bei der Kur- 
taxe und bei den Bergbahn-Ta- 
rifen. 


Aus neuen 
Reiseprospekten 


Die Gesamtorganisation Ferien- 
fahrschulen (6 Frankfurt am 


Main, Baseler Straße 48, Post- 
fach 16805, Telefon 06 11/2341 32) 
bietet jetzt auch die Möglichkeit, 
sich für das Autofahren mit 
Wohn- und Bootsanhängern aus- 
bilden zu lassen. Die Kurse fin- 
den in Melsungen im Fuldatal, 
in Alsfeld in der Schwalm sowie 
in Erbach und Michelstadt, beide 
im Odenwald gelegen, statt. 
Überall dürfte das umliegende 
hügelige Gelände reichlich Mög- 
lichkeiten bieten, sich im Fahren 
zu üben. 


Seinen Urlaubskatalog für 1971 
hat der Landesverkehrsverband 
Weserbergland-Mittelweser (325 
Hameln, Postfach 174, Falke- 
straße 2, Telefon 05151/4566) be- 
sonders früh herausgebracht. Er 
nennt Pauschalaufenthalte und 
Pauschalkuren in 33 Orten sowie 
die vier-, sieben- und elftägigen 
„Kreuzfahrten“ der Oberweser- 
Dampfschiffahrt, die Komplett 
rund 170, 300 und 600 Mark ko- 
sten. 


Um das wachsende Heer der 
Autourlauber kümmertsich auch 
weiterhin die Touropa. Für den 
Sommer 1971 hat sie einen Spe- 
zialprospekt vorgelegt, der in 
erster Linie Appartements, Ho- 
tels, Bungalows, Bauernhöfe und 
Chalets aller Preisklassen in 
mehreren europäischen Ländern 
nennt, die von Urlaubern mit 
dem eigenen Wagen angesteuert 
werden können. Dazu kommen 


Schweiz 


fon und Radio. 


Preise 


Boldt-Hotel Arcadia Lusano-Castagnota 


Das gediegene Haus in sonniger Lage. Einzel- 
und Doppelzimmer mit Privatbad, WC, Tele- 


Großes geheiztes Schwimmbad. Mäßige 


E. Gugolz-Jenni. Bes., Telefon (004191) 514441 


STAATSBAD 
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Br Kurhotel QUELLENHOF 
er BAD AACHEN 
" Im Kurpark Monheimsallee - 
Haus von internationalem Ruf 
HALLEN-THERMAL-SCHWIMMBAD 


Thermal- und Kneipp-Anwendungen 
Moderne Sauna 


(/Heiı 


am Teutoburger Wald 


Sonne 


ÜBERLINGEN 


das Kneippheilbad am Bodensee 


Ausk.: Kurverwaltung 777 Überlingen 


spezielle Angebote für Fami- 
lien-, Insel- und FKK-Ferien 
einschließlich der eventuell not- 
wendigen Reservierungen auf 
den Autofährschiffen. 


Im Flugprogramm von g-u-t, 
dem gemeinwirtschaftlichen un- 
ternehmen für touristik, tauchen 
jetzt erstmals die Alpen mit 
Kärnten und dem Gardasee auf: 
ab Düsseldorf und Hamburg 
geht es nach Klagenfurt und 
Verona und weiter einerseits 
zum Kilopeiner, Wörther und 
Faaker Seeundandererseitsnach 
Limone, Riva, Torbole, Malce- 
sine, Bardolino und Torri del 
Benaca. Unter den Balearenin- 
seln ist Ibiza mit elf Hotels und 
Pensionen in vier Orten hinzu- 
gekommen. 


Kombinierte Flug/Schiffsreisen 
zum Nordkap, Rundreisen durch 
Süd- und Mittelfinnland mit Ab- 
stechern nach Leningrad, eine 
Safari im Geländewagen durch 
Island mit Übernachtung in Hüt- 
ten und Zelten und eine neun- 
tägige Grönlandtour - vor allem 
einige nordische Arrangements 
nennt als Neuheiten der nun- 
mehr auf 108 Seiten angeschwol- 
lene Sommerprospekt von air- 
tours international, dem größten 
deutschen Veranstalter von 
Flugpauschalreisen mit Linien- 
maschinen (Inclusive Tours-IT). 
Wesentlich ausgebaut worden 
ist das Ostblock-Programm, in 


Wasser Lebensfreude 


Ruf 37251 


Brücke zur Gesundbeit 


Rheuma, Herz-, Nerven-, 
Gefäß- und Frauenleiden 


Flug über Heide, Moor 
und grüne Berge 


Niedersachsen, Nordhessen, 
Ostwestfalen. Von Karl Krolow. 
120 Seiten, 48 farbige Luft- 
aufnahmen, 16,80 DM 


Westermann-Verlag 
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dessen Rahmen jetzt erstmals Badeferien an der 
polnischen Ostseeküste angeboten werden. 


Im „Süßwassertourismus“ auf dem Rhein bieten 
Seetours Hapag-Lloyd von Anfang Mai bis Mitte 
Oktober einwöchige Rundreisen Rotterdam-Straß- 
burg-Rotterdam oder umgekehrt mit den funkel- 
nagelneuen niederländischen Kabinenschiffen 
„Holland Pearl“ und „Holland Emerald“. Man 
kann auch nur die Strecke Rotterdam-Straßburg 
oder umgekehrt buchen und sich auf Wunsch sein 
Auto „an Land“ überführen lassen. 


„Reisen für zwei“, und zwar ganz gleich, ob sie 
nun „befreundet, verliebt, verlobt oder verheira- 
tet“ sind, belohnt die Paneuropa in diesem Som- 
mer mit einem Sonderrabatt von drei Prozent, 
wenn beide Reiseteilnehmer gleichzeitig buchen. 
Für solche Pärchen sind auf Malta, in Griechen- 
land, in Jugoslawien, in Süditalien, in Portugal, 
an den spanischen Küsten, auf den Balearen und 
in Tunesien Ferienplätze ausgesucht worden, wo 
man „Zweisamkeit nicht unbedingt mit einer gro- 
ßen Gruppe im Hintergrund, aber in einem beson- 
ders ausgewählten Hotel“ genießen kann: „Die 
Romantik ist im Preis inbegriffen“. 


Mit einem Hausboot durch Deutschland schippern 
- diese interessante Möglichkeit offerieren die 
Scharnow-Reisen in ihrem Programm für die Sai- 
son 1971. Für 1250 bis 1450 Mark pro Woche kann 
man als eigener Kapitän seine Familie, Verwandte 
oder Freunde auf dem Main oder durch Ostfries- 
land spazierenfahren. 


Eine Art Kreuzfahrt durch die Luft offeriert 
Neckermanns N-U-R in diesem Sommer mit seinem 
„Iberischen Karussell“. Eine Turbopropmaschine 
befliegt für das Unternehmen regelmäßig einmal 
pro Woche die Strecke Palma de Mallorca-Malaga- 
Tanger-Sevilla-Lissabon-Madrid-Barcelona, wo- 
bei Unterbringung, volle Verpflegung und natür- 
lich Besichtigungen im Preis inbegriffen sind. Auf 
dieses Karussell kann man in Palma, Malaga und 
Barcelona „draufspringen“ und die Rundreise na- 
türlich auch mit einem längeren Urlaub auf den 
Balearen, an der Costa del Sol oder der Costa 
Brava verbinden. 


Der Bayerische Wald als Urlaubsziel ist eine der 
originellen Neuigkeiten in dem Urlaubsprogramm 
für individuell Reisende „Ferien ä la carte“ des 
Hapag-Lloyd-Reisebüros für den Sommer 1971. In 
dem noch immer stillen und deshalb besonders 
erholsamen deutschen Mittelgebirge wird ein 
komfortables Kur- und Sporthotel im Luftkurort 
St. Englmar (800 Meter) angeboten. Dieses und 
weitere besonders ausgesuchte Häuser werden im 
Rahmen neuer „Sonderangebote ä la carte“ offe- 
riert, die das Hapag-Lloyd-Reisebüro für an- 
spruchsvolle Kunden zusammengestellt hat. 


Aus dem internationalen 
Verkehrswesen 


Um dem Flugreisenden mehr Bewegungsfreiheit 
auf Langstrecken zu schenken, hat jetzt die 
australische Luftverkehrsgesellschaft Qantas ihre 
Flotte von 21 Boeing „Intercontinentals“ mit ver- 


Die Kur schenkt neue Lebensjahre 
Thermen im deutschen Süden 


BADENWEILER 


SCHWIMMEN IN WARMEN QUELLEN 
WANDERN ÜBER SCHWARZWALDHOHEN 


Auskünfte und Prospekte: Kurverwaltung 
7847 Badenweiler, Tel. (07632) 5078 


He: 
A . 
Hotel RÖMERBAD 
7847 Badenweiler/Schwarzwald - Telefon 07632/5001, Telex 
772933 : Geöffnet März bis Ende November - Thermal-Frei- 
schwimmbad (10x25 m, 26° C) : Thermal-Hallenbad (8x20 m, 
29° C) - Sauna-Massage - Kosmetiksalon - Elegante Bar - Gro- 
Ber Hotelpark : Golfplatz 15 km entfernt - Prospekte bitte 


anfordern! 
Wandern - Reiten - Tennis - Golf 


EEJBAD KROZINGEN 


Schwarzwald 


Thermen für Herz, Kreislauf, Rheuma. 
Großes Thermalbewegungsbad. 


Auskunft: Kurverwaltung, 7812 Bad Krozingen, Telefon: 0 7633/31 96. 


HOCHENSCHWAND 


Heilklimatischer Kurort 
im Hochschwarzwald 


DAS DORF AM HIMMEL MIT 3 HALLENSCHWIMMBAXDERN. 
1015 m. Ausk. u. Prospekte Kurverwaltung 7821 - Höchenschwand 


Privatkrankenanstalten für innere Krankheiten und 
Kneippkur: 

@® Schwarzwald-Höhensanatorium 

Tel. 07672/338 

Leitende Ärzte: Dr. R. Mauer und Dr. A. Holzmann 
@® Sanatorium St. Georg Tel. 076 72/354 
Chefarzt: Prof. Dr. K. Wurm 


Privatkrankenanstalten für Augenerkrankungen und 
Sarcoldose: 
@ Augenheilstätte Sonnenhof rel. 0 76 72/3 51 


@ Waldsanatorium Tel. 0 76 72 / 5 30 


Dr. F. Betti ©. 
Kurhotels: N ettinger, Dr. G. Ewert 


@ Kurhaus Höchenschwand Tel. 076 72/354 


@ Kurhotel Höri 
in Hemmenhofen/Bodensee Tel. 077 35/401 
Häuser mit temperiertem Hallenbad, Sauna, Sport- 
. Gymnastikraum. In allen Häusern med. Bäder- u. 
Kneippkureinrichtungen, Diätkost. Tennisplatz, Reit- 
pferde. Prospekte durch die einzelnen Häuser und 
Familie Porten, 7821 Höchenschwand. 


729 Freudenstadt, „l/ 
Kurhotel SONNE am Kurpark 1 Ka 02 
Ärztliche Leitung. Mediz. Bäderabteilung. Kneippkuren. 70 Betten. Lift. 5 


SZ 
Hallenschwimmbad - Sanatorium - Diät Uns 


Kollektiv-Fremdenverkehrswerbung Wesemann - 326 Rinteln 
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schließbaren Kästen anstelle der 
offenen Hutablagen ausgerüstet. 
Darin kann zumindest leichtes 
Kabinengepäck untergebracht 
werden, das die Passagiere bis- 
her zwischen den Beinen belas- 
sen mußten. Nur ganz schwere 
„Brocken“ könnten bei Turbu- 
lenzen die Schlösser oder Schar- 
niere zerbrechen und müssen 
deshalb weiterhin unter den 
Sitzen bleiben. 


Zahlreiche wichtige internatio- 
nale Züge werden im Sommer- 


fahrplan der europäischen Eisen- 
bahnen, der am 23. Mai in Kraft 
tritt, wiederum beschleunigt, 
wie der „Goethe“ (Frankfurt am 
Main-Paris), der „Helvetia“ 
(Hamburg-Zürich), der „Roland“ 
(Bremen-Basel), der „Italia-Ex- 
press“ (Kopenhagen-Rom) und 
der „Hispania-Express“ (Ham- 
burg-Port Bou). Eine neue Ver- 
bindung nach Jugoslawien stellt 
der „Belgrad-Express“ auf der 
Strecke Hamburg-Hannover- 
Nürnberg-Passau-Linz-Graz- 
Maribor-Zagreb-Belgrad her. 


Auch zwischen Stuttgart und 
Zagreb verkehrt ein neuer Zug 
über München-Salzburg-Rosen- 
bach-Ljubljana. 


Schnellkurse in „Luftfahrt-Aus- 
ländisch“ hat kürzlich die briti- 
sche Luftverkehrsgesellschaft 
BEA für ihr englisch-sprachiges 
Schalterpersonal eingerichtet, 
um Verständigungsschwierigkei- 
ten auf ein Mindestmaß zu re- 
duzieren. Sprachexperten ent- 
wickelten ein besonderes Voka- 
bular von 600 Wörtern, das zuı 


Wenn Sie den Himmel auf Erden vergeblich suchen, 
dann trösten Sie sich mit dem Schönsten auf der Welt. 


& Machen Sie Ferien auf 


BR4- im Indischen Ozean 


Eines der letzten Paradiese. Sie sind Gast eines kultivierten, 
freundlichen Volkes, das Sie herzlich willkommen heißt. 
Ceylon — mit ganzjähriger Saison — ist noch nicht überlaufen. Sie 
können sich dort frei entfalten und genießen, was Ihnen Spaß 
macht (z. B. 1 km Strand für sich alleinhaben oder in 2000 m 


Höhe Golf spielen). 


24 Kommen Sie schon in diesem Sommer! |; 


4 


” 


Dann haben Sie auch Gelegenheit, eines der vielen exotischen ° 


Feste dieser Jahreszeit mitzumachen. Den Höhepunkt könnten 
Sie im Juli/August miterleben: die berühmte Kandy Perahera, 


eines der glanzvollsten Feste Asiens. Dieses und noch viel, viel Je 


mehr bietet Ihnen Ceylon. 


Nach Ceylon zu kommen ist kein Problem. Fragen Sie nur Ihr 
Reisebüro oder uns: Ceylonesisches Fremdenverkehrsamt, 


x 


6 Frankfurt a. M., Wiesenhüttenplatz 39, Telefon 0611/25 25 41. 


3% Übrigens: Sie leben billig auf Ceylon, denn Ihr Geld ist dort 55% mehr wert. 


zehn Stunden 


Mit Condor 


Zwei Wochen Traumurlaub 
EineWoche große Inselrundfahrt DM 440; 


Vollp 


Kinder fliegen nac 
Ein Kind bis 12 Jahre 
in Begleitung der Eltern bekommt den Flug geschenkt. 


t TS ins 
Boeing 707 


ab DM1195 ei. 


ylon umsonst. 


TS-Fernreisen 


Durch sympathische Gäste die Nummer Eins der Ferntouristik 
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Partner in der Ferntouristik 
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Bewältigung von etwa 40 Situa- 
tionen, wie sie im täglichen Um- 
gang mit Passagieren vorkom- 
men, ausreichend sein soll. Rund 
250 Mitarbeiter erlernen in fünf- 
zehntägigen Kursen in einem 
Sprachlabor Luftfahrt-Deutsch, 
-Französisch, -Spanisch und -Ita- 
lienisch. 


Eine leichte Anhebung der Ta- 
rife auf dem Atlantik haben die 
in der Atlantic Passenger 
Steamship Conference zusam- 
mengeschlossenen 14 Reedereien 
aus zwölf Ländern, die Linien- 
dienste mit Fahrgastschiffen 
zwischen Europa und Amerika 
betreiben, beschlossen. Die Prei- 
se erhöhen sich in der Sommer- 
saison in allen Klassen um zehn 
Dollar und im Frühjahr und 
Herbst um fünf Dollar. Die 
Außersaisonpreise bleiben un- 
verändert. Die deutschen Reise- 
büros mit Schiffsagentur ertei- 
len nähere Auskünfte. 


Der Flughafen von Jerusalem 
soll in den nächsten zwei Jahren 
für den internationalen Verkehr 
ausgebaut werden. Dabei geht 
es vor allem um die Verlänge- 
rung der Start- und Landebahn. 
Nach Abschluß der Bauarbeiten 
wird es möglich sein, die Stadt 
mit Mittelstrecken-Jets von Eu- 
ropa aus direkt anzufliegen. 


Auf dem schönen norwegischen 
Sognefjord wird vom 10. Mai an 
ein neues schnelles Passagier- 
schiff eingesetzt. Es fährt von 
Bergen aus, ist 30 Knoten schnell, 
bietet 180 Passagieren Platz, und 
wer von ihnen Hunger hat,kann 
sich von Stewardessen einen Im- 
biß oder ein komplettes Essen 
bringen lassen. 


Durch die Windschutz- 
scheibe gesehen 


Sechs neue Autoreisezug-Ver- 
bindungen kündigt die Deutsche 
Bundesbahn für den am 23. Mai 
in Kraft tretenden Sommerfahr- 
plan an: Düsseldorf-Wien, Düs- 
seldorf-Avignon, Düsseldorf- 
Rijeka, Düsseldorf-Verona, 
München-Narbonne und Kassel- 
Villach. Der Autoreisezug Ham- 
burg-Verona wird bis Bologna 
weitergeführt, derjenige von 
Hamburg nach Lindau bis Feld- 
kirch in Vorarlberg. 


„Die Wesertalstraße soll nicht 
länger ein Geheimtip unter den 
deutschen Touristenstraßen blei- 
ben.“ Das sagt der Landesver- 
kehrsverband Weserbergland- 
Mittelweser (325 Hameln, Post- 
fach 174, Falkestraße 2, Telefon 
05151/4566) und macht miteinem 
Farbfaltblatt, dessen Kern eine 
große Übersichtskarte darstellt, 
darauf aufmerksam, daß die von 
Hannoversch-Münden bis zur 
Porta Westfalica entlang der ge- 
samten Oberweser führende 
Route in den letzten Jahren 
vierspurig ausgebaut worden ist 
und dadurch das bequeme und 
gefahrlose Stromern durch ein 
überaus reizvolles Erholungsge- 
biet erlaubt. 


Das Rezept Fly-and-drive hat 
sich nicht nur bei Geschäftsrei- 
senden als erfolgreich erwiesen. 
Auch Urlauber machen immer 
mehr Gebrauch davon. Die Fir- 
ma Hertz hat deshalb zusammen 
mit airtours international auch 
für 1971 wieder solche Angebote 
ausgearbeitet. Ziele sind unter 
anderem die spanischen Küsten, 
die portugiesische Algarve, 
Adria und Cöte d’Azur, Finn- 
land, Israel, Griechenland, Ir- 
land, Jugoslawien, Marokko, 
Norwegen, Sizilien und Tenerif- 
fa. Im Fly-and-drive-Programm 
des vergangenen Sommers hat 
sich übrigens Irland als ausge- 
sprochener „Knüller“ erwiesen. 


Wer mit einem beschädigten 
Auto nach Jugoslawien einreist, 
soll sich an der Grenze eine Be- 
scheinigung über den Schaden 
ausstellen lassen. Auch bei einem 
Verkehrsunfall soll der Auto- 
mobilist von der örtlichen Poli- 
zei eine Bestätigung über die 
Meldung des Malheurs und den 
dabei entstandenen Schaden ver- 
langen. Diese Maßnahmen sind 
eingeführt worden, um die Fah- 
rerflucht nach einem Verkehrs- 
unfall zu vermeiden. Es soll 
nämlich schon mehrmals vorge- 
kommen sein, daß solche Flücht- 
linge ins Ausland fuhren und 
dort heimlich ihren Wagen re- 
parieren ließen. 


Im Naturschutzpark Lüneburger 
Heide sind Autos jetzt verboten. 
Aber es stehen dafür 77 „Pferde- 
taxis“ mit zusammen 560 Plät- 
zen bereit. Ihre Preise sind vom 
Verein Naturschutz zusammen 
mit dem Verein der Kutsch- 


wagenfahrer festgelegt worden. 
Jeder Kutscher muß eine ge- 
druckte Preistabelle beisich füh- 
ren. Eine Fahrt von Undeloh, 
Nieder- oder Oberhaverbeck 
und Volkwardingen nach Wil- 
sede kostet beispielsweise pro 
Person drei Mark. 


Führer und Karten 


Die Olympischen Spiele 1972 in 
München werfen immer mehr 
ihre Schatten voraus. Zumsteins 
Landkartenhaus (8 München 22, 
Liebherrstraße 5, Telefon 08 11/ 
226245) hat kürzlich eine Spe- 
zialkarte der bayerischen Lan- 
deshauptstadt herausgebracht, 
die speziell die Wettkampfstät- 
ten zeigt und einen in Symbolen 
gehaltenen Terminkalender der 
einzelnen Austragungen enthält. 
Das Blatt im Format 49,5 mal 
121,5 cm, gefalzt auf 11,5 mal 25 
cm, enthält Platz für einen Fir- 
meneindruck, so daß es sich auch 
als Werbepräsent eignet. 


Salzburger Nockerln sind weit- 
hin bekannt, weniger aber Vor- 
arlberger Käsknöpfle, Steiri- 
sches Wurzelfleisch oder Kärnt- 
ner Kasnudeln. Die Österreichi- 
sche Fremdenverkehrswerbung 
hat deshalb in Zusammenarbeit 
mit dem Bund Österreichischer 
Gastlichkeit eine hübsche farbi- 
ge Broschüre zusammengestellt, 
in der für jedes der neun Bun- 
desländer ein typisches Gericht 
präsentiert wird, natürlich mit 
genauen Rezeptangaben. Eine 
allgemeine Abhandlung über 
Austrias Eß- und Trinkkultur 
rundet die Schrift ab. Erhältlich 
bei den Vertretungen der Öster- 
reichischen Fremdenverkehrs- 
werbung in Frankfurt am Main, 
Berlin, Hamburg und Köln. 


Der wachsenden Bedeutung 
Westafrikas als touristisches Ge- 
biet hat jetzt der Polyglott-Ver- 
lag mit der Herausgabe eines 
Reiseführers Rechnung getra- 
gen, der alle Küstenländer von 
Senegal bis zum Kongo umfaßt. 
Er ist wie alle Bändchen dieser 
Reihe 64 Seiten stark, kostet 3,20 
DM, hat die übliche Einteilung 
mit den knappen, aber instruk- 
tiven und ausreichenden Infor- 
mationen und ist überdies mit 
Karten und Skizzen reich bebil- 
dert. 
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Irgend etwas hat uns zur erfolgreichsten internationalen Fluglinie gemacht. 
Vielleicht sind es unsere günstigen IT-Tarife® 


Ferien mit Lufthansa 
(oft billiger als fliegen). 


Für Ferienflüge mit der Lufthansa gibt es einen besonderen Tarif. Den IT-Tarif. 
Das heißt, Flug und Hotel buchen Sie gemeinsam. In allen IATA-Reisebüros. 

Der große Vorteil von IT-Reisen mit der Lufthansa ist, Sie fliegen mit 
Linienmaschinen. Sie können deshalb sogar kurzfristig wie bei jedem nor- 
malen Geschäftsflug buchen. Und Sie können ohne Mehrkosten Ihren Flug 
dort unterbrechen, wo wir auf dem Weg zu Ihrem Urlaubsziel zwischen- 
landen. Natürlich auch beim Rückflug. 

Kurz: Sie sind in Ihrem Urlaub so unabhängig wie jeder Geschäfts- 
reisende, zahlen jedoch für Flug und Hotel nach dem IT-Tarif oft sogar 
weniger als für einen Linienflug allein. 


Mallorca, Soller, 2 Wochen, Flug, 
Hotel und Frühstück ab DM 517 


Naturwunder der USA, 22-Tage- 
Rundreise zu den schönsten Natio- 
nalparks der USA. Inklusive aller 
Flüge und teilweise Vollpension, 
Unterbringung in sehr guten Ho- 
tels ab DM 4290 


London, 1 Wochenende (3 Nächte), 
Flug, Übernachtung mit Frühstück, 
Stadtrundfahrt ab DM 396 


Fotosafari — Ostafrika, 17-Tage- 
Flugreise, Rundreise durch Uganda 
und Kenia zu den wildreichsten 
Gebieten ab DM 3520 


Große Japanreise, Hongkong 

Manila - Taipeh - Osaka - Kyoto - 
Beppu - Mt.Aso - Kumamoto - 
Unzen - Nagasaki - Hiroshima - 
Miyajima - Nara - Toba - Hakone 
- Tokio - Moskau, 23-Tage-Flug- 
reise mit Vollpension in erstklassi- 
gen Hotels ab DM 6270 


Große Indien-Nepal-Rundreise, 
18-Tage-Flugreise mit Vollpension 
in erstkl. Hotels ab DM 2980 


zm 


Autotour Amerika, 16-Tage-Flug- 
reise mit einem Leihwagen von 
New York bis New York inkl. 14 
Übernachtungen in Travelodge 
Motor Hotels ab DM 1590 


Mauritius, 17- Tage-Flugreise zur 

Insel der Regenbogen, Vollpension 

in erstklassigem Hotel am Meer 
ab DM 2390 


Tunesien, Hammamet, 2 Wochen, 
Flug, Hotel, Vollpension ab DM 871 


Paris, 1 Wochenende (2 Nächte), 
Flug, Übernachtung mit Frühstück, 
Stadtrundfahrt ab DM 288 


Südsee-Weltreise, Bali - Sydney - 
Neuseeland - Fidschi - Neu-Kale- 
donien - Samoa -Tahiti - (Honolulu 
- Kalifornien - Frankfurt), 31-Tage- 
Flugreise mit Vollpension in erst- 
klassigen Hotels ab DM 7335 


Ibiza, Talamanca, 2 Wochen, Flug, 
Hotel und Vollpension abDM 607 


Florida /Miami, 16-Tage-Flugreise 
nach Miami Beach, Flug, Hotel mit 
Halbpension ab DM 2290 


Athen, 1 Woche, Flug, Hotel mit 
Halbpension ab DM 744 


Rhodos, 2 Wochen, Flug, Hotel mit 
Halbpension ab DM 1143 


Gran Canaria, Las Palmas, 2 Wo- 
chen, Flug, Apartment mit Früh- 
stück ab DM 981 


Yukatan — Cozumel, 18-Tage-Flug- 
reise zur mexikanischen Insel im 
Karibischen Meer, Vollpension in 
erstklassigem Hotel abDM3800 


Portugal, Sonnenküste, 2 Wochen, 
Flug, Hotel, Vollpension ab DM 980 


Teneriffa, Puerto de la Cruz, 2 Wo- 
chen, Flug, Apartment mit Früh- 
stück ab DM 891 


Mexico City, Flug, Hotel mit Früh- 
stück, Stadtrundfahrt und Ausflug 
nach Teotihuacan ab DM 2300 


Informationen und umfangreiches 
Prospektmaterial erhalten Sie bei 
Ihrem Reisebüro oder bei der Deut- 
schen Lufthansa, Touristik GX 15, 
& Frankfurt/Main, Flughafen. 


& Lufthansa 


Rudolf Braunburg 


Stratosphärenklang 


Rasch steigt die Sonne aus dem 'Tropopausendunst: Capri darunter. Ein roter 
Perlonballon, der seinen Einsatz verpaßt hat - der Copilot hatte ihn schon für 
Elba errechnet. Über Milos brechen Gewitter auf wie kosmische Champignons. Bei 
Ankara stoßen sie auf den Südjet. Querab vom Ararat tript dem Bordingenieur ein 
Generator. Über der Großen Salzwüste wird die Leistung auf 1,65 EPR zurück- 
genommen. Am Indus geht die Sonne unter. 

Ein Fernostflugtag dauert sechs Flugstunden. Ein Nonstopflug nach Kalkutta erfor- 
dert vier Mahlzeiten. Ein Absinken der Hydraulikölmenge gibt noch keinen Auf- 
schluß darüber, welches der Systeme ausfallen wird; der Kapitän blättert die Tech- 
nische Betriebsvorschrift an: Orion hinter den Scheiben, das Schiff Argo, das Südliche 
Kreuz, kaum erkennbar. Bei Flughöhe 35 000 Fuß und — 45 Grad = EPR 1,67 = 
Mach 0,82. 

Heute ist die Luftstraße Amber 1 voller Tücken, sagt der Copilot. Ahmedabad 
sendet nicht, Bombay ist schlecht zu verstehen, Karatschi antwortet nicht mehr. 

Die Kabine ist dunkel, die Passagiere schlafen, sagt die Stewardeß. Unser einziger 
Ersterklassemann, Ravi Shankar, träumt weit entrückt vor sich hin, irre imponie- 
rend. Ich mach hinten Nachtwache, falls was ist. 

Das Flugzeug hängt reglos in der indischen Stratosphäre wie ein in Bernstein ge- 
banntes Insekt. Mondscheinreflexe auf Flüssen (Ganges oder Mahanadi?), auf- 
blitzend, fort. Hier wird, bei Stellung B, das Ol durch die Niederdruckpumpe 2 
über die Leitung H (siehe Anhang) in das Überkreuzventil C 3 geleitet, das in 
geöffnetem Zustand den Fluß zum actuator freigibt. Ahmedabad sendet jetzt: 
Zeigerausschlag. Der Kapitän, relativ jung, relativ erschöpft, relativ gelangweilt, 
lehnt sich zurück. Rotlaternige Atmosphäre im scheinbaren Chaos des Cockpits: 
Reflektierende Instrumente aus schalterdurchblinktem Halbdunkel, Zeitungen, 
Plastikbecher, eine zerknüllte Serviette, die grünen Mattglasbotschaften des rotieren- 
den Radars. 

FROSCHKAMPFE IN MALAYSIA. Kaum eine Träne wurde vergossen für die 
Hunderte, die auf dem Feld der Ehre starben. Hüpfend und beißend kämpften 
zwei Froscharmeen von Samstag bis Donnerstag um ihre regennassen Brutplätze. 
Nach Meinung aller malaysianischen Veteranen bedeutet diese biologische Ab- 
sonderlichkeit stets ein schlechtes Omen. Die Alten erinnern sich: 1940 zerfleischten 
sich in getrennten Kämpfen in Kedah und Malakka Tausende. Folge: die Japaner 
besetzten Malaysia. 1948: Froschkrieg in Kedah. Im gleichen Jahr brach der zwölf- 
jährige Notstand mit den kommunistischen Terroristen aus. Anfang 1969 töteten 
Frösche in Butterworth bei Penang Tausende ihrer Genossen. Zwei Wochen später 
folgten die heftigen Rassenkämpfe in der Hauptstadt Kuala Lumpur, die die ganze 
Nation schockierten. 

Er legt die Zeitung beiseite, er schnallt sich los, Bombay steht Rede und Antwort. 
Er möchte weiterlesen in seiner Einführung über den Brahmanismus: Obwohl alle 
Brahmanen die Befreiung der Seele aus dem Kreislauf der Seelenwanderung durch 
die Vereinigung mit der Weltseele (Brahman) erstreben, entwickelte sich der Brah- 
manismus aufgrund der Upanischaden-Texte in sechs Richtungen: Sankhya, Yoga, 
Wedanta, Mimasma, Waischeschika, Njaja. 

Oder der Taoismus. Oder der Zen-Buddhismus. Oder das Integrated Flight Data 
System. Gelegentlich, sagt der Bordingenieur, kommt die OFF-Flagge des künst- 
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Freudige Familienferien 
Erholung und Gesundheit 


Ab Mäi 1971 direkte Autobahnverbindung, von 
Köln bis zur Belgischen Küste in 3 Stunden. 


BELGISCHE 
KÜSTE 


70 km goldener 
Sandstrand 


Im Lande der gastfreundlichen Flamen 

wo die Kinder so willkommen sind: 

20 hübsche Seebäder — Weltberühmte Kunst- 
städte — Malerische Dörfer, sowie eine reiche 
Auswahl von Unterkunftsmöglichkeiten, Hotels, 
Pensionen, Ferienwohnungen, Camping usw. 
Auskunft und Prospekte : 

BELGISCHES VERKEHRSAMT 

4 Düsseldorf 

Berliner Allee 47, Tel. 10006. 

oder: 

WESTTOERISME 

8000 Brügge, Vlamingstraat 55 

Belgien 


RUDOLFBRAUNBURG 


Mit einem Vorabdruck seines Romans „Umweg nach 
Dakar“ stellten 1959 Westermanns Monatshefte den 
1924 in Landsberg/Mark Brandenburg geborenen Pilo- 
ten und Schriftsteller vor, der seit 1954 für Zeitschriften 
und den Funk schreibt und zuletzt den Roman „Zwi- 
schenlandung“ veröffentlichte. Von Flugzeugentfüh- 
rungen handelt der Roman „Kursabweichung“, an dem 
Rudolf Braunburg - heute Flugkapitän auf der Fern- 
ostroute im Dienst der Lufthansa - zur Zeit arbeitet: 
„Ich fliege nicht, um als Pilot von A nach B zu gelan- 
gen, sondern um meinen Erfahrungs- und Erlebnis- 
bereich bis in die finstersten Eingeweide der Technik 
und bis in die Stratosphäre ausweiten zu können.“ 


lichen Horizontes an. Das macht nichts, das ist eine alte Eintragung, das ist ein 
reiner Anzeigenfehler. 

Ich geh mal nach hinten, sagt der Kapitän. 

Er geht nach hinten, in die Galley: dunkel. Geruch von Angebranntem, von in die 
waste-box geschüttetem Kaviar mit Zwiebeln. Er schiebt den Vorhang zur Ersten 
Klasse beiseite; es ist über Mandasor. Querab, zum Himalaya hin, blinken wetter- 
leuchtend Tropengewitter. Hier, querab, gelegentlich über dem Golf von Bengalen, 
gelegentlich über Radschastan, Gudscharat hat er bereits durchflogen: 7 Tropen- 
gewitter, 4 Böenwalzen, 6 Monsunfronten, 3 zyklonale Taifune, darunter den 
November-Taifun, der die größte Flutkatastrophe der Weltgeschichte im Ganges- 
delta bewirkte. 

Ravi Shankar hat seine gewaltige Sitar hervorgeholt, die, courtesy of your favorite 
airline, hinter den Ersteklassesitzen verstaut war. Er hat die Lehne des leeren Nach- 
barsitzes hochgeklappt und sich mit angewinkelten Beinen auf die Sitzfläche gehockt. 
Er ist in sich versunken. Er spielt. 

Der Pilot hört keinen Laut. Hier, im Galleydurchgang, ist ein Chaos von Geräu- 
schen: Fahrtwind, Generatorensurren, die Rülpser der Kaffeemaschine, das Rumpeln 
im Frachtraum bei leichten Böenschlägen, das Pfeifen der Frischluftdüsen, das Unter- 
flurknarren irgendeiner Hydraulikpumpe. Das alles vereinigt sich zu einem mono- 
tonen Rauschen, das an jedem Standort eine andere Tonhöhe hat. 

Eine Feststellung, die er schon früher getroffen hat: Vom Cockpitsitz aus rauscht 
eine Boeing 707 in einer Höhe von 37 000 Fuß, bei einer Geschwindigkeit von 
Mach 0,82, einer Außentemperatur zwischen minus 25 und minus 40 Grad Celsius 
in G-Dur, gelegentlich D oder A. Keine sensationelle Erkenntnis: Saint Ex schweigt 
sich darüber aus, aber Guy Marchant, sein Lieblingsschriftsteller, gibt treffende 
Hinweise für ältere Typen: DC 4, Constellation. 

Er tritt einen Schritt vor. Und jetzt, jetzt, hier, unter dem Mondhimmel kurz vor 
Bhopal, in der Stratosphäre zwischen den Sitzen 3 c und 3 d, findet er den Standort, 
die richtige Abstimmung zwischen Flugzeugrauschen und Sitarspiel; schwermütig 
tropft es aus einem akustischen Kosmos mit dünnen Doppelklängen hinein in die 
technische Banalität. Schon scheint sich, unter den melancholischen Raga-Anschlägen, 
die Duralumhüllung des Rumpfes zu weiten, die sie mit einem Druckunterschied 
von 6,7 PSJ vom Kosmos trennt. Schon flattert ein lockeres Zwischenschott, eine 
achtlos abgelegte Zeitschrift im Frischluftdüsenstrom im Klickklackrhythmus von 
Tabla-Handtrommeln. Die vereisten Antennen schreien Traurigkeit dazwischen, 
mikroskopisch feine Viertel- und Achtel-Zwischentöne mischen sich in den rhyth- 
mischen Zyklus des roopak tal. Einen Schritt beiseite: das Gleichgewicht ist gestört, 
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Blaue Küste 


"Schwarze Berge ” 


_JUGOSLAWIEN 


Blaue Küste — 2.092 km — mit großen Badeorten und kleinen Fischer- 
dörfern, 1.000 Inseln im blauen Meer (auch mit PKW zu erreichen). 
Schwarze Berge — am Meer und im Binnenland: wilde Schluchten, 
romantische Seen, reißende Wildwasser. Orientalische Städte, mittel- 
alterliche Klöster, Festungen und Burgen — auf Rundreisen zu ent- 


decken! 


PRIMOSTEN 

Zwischen Split und Si- 
benik liegt das alte, ma- 
lerische Primosten und 
auf einer grünen Halb- 
insel daneben die hoch- 
komfortablen Hotels 
„Adriatic“ mit Schwimm- 
bassin, Sauna, Tennis, 
Minigolf, Basketball, 
Bowling, Wasserski und 
Segeln. 


Täglicher Linienflugverkehr ab Frankfurt/M. 
a7 


Weitere Informationen: 


Einige Kostproben.... 


a 


f a 


u ‚4 1 RN 0 


ROVINJ Städtchen und Hafen 40 km nördlich von 
Pula. Von 13 kleinen Inseln umgeben von denen 
CRVENI OTOK mit modernen Hotels am bekanntesten 
ist. Ruhige Kies- und Felsstrände. Moderne Hotels: 
„Park“, „Istra“, „Katarina“, „Lone“ u. a. Villen und 
Autokamp in der Nähe. Besonders zu empfehlen für 
Wassersport, FKK usw. 


Direktflüge nach Ljubljana, Zagreb, Split, 
Belgrad, Dubrovnik mit Ans lüssen zu 
vielen anderen Zielen. Einzelflug-Pau- 
schalreisen durch Ihr IATA-Flugreisebüro. 


An. 


SERBIEN, MAZEDO- 
NIEN UND KOSOVO 
sind besonders für Rund- 
reisen interessant. Die 
Liebhaber der Kunstge- 
schichte besuchen be- 
sonders gerne die schö- 
nen byzantinischen Kir- 
chen und Klöster mit 
vielen Fresken und Iko- 
nen. Überall preiswerte 
Unterkunftmöglichkeiten 
und besonders in Serbien 
viele Heilbäder. 


und München En 
Sga7 


Bei Ihrem Reisebüro und JUGOSLAWISCHES 


VERKEHRSBÜRO 6 FRANKFURT/MAIN, Goetheplatz 7 Tel. 28 56 25, 28 51 63 


REISE REPORT-REISE REPORT-REISE REPORT 


die kosmische Einheit gerät aus der Balance. Hier 
aber, während eines improvisierten kaharwas, 
auf acht Takte beschränkt, ist der Schnittpunkt 
der Welt. Die Einheit der Welt ist unfaßbar, hat 
er einmal gesagt - hier wird sie zusammengefaßt: 
in der aufsteigenden c-es-f-g-b-c-arohanas, in 
der absteigenden c-b-a-g-f-es-d-c-avarohanas 
Ravi Shankars; der tiefe Widerstandsummton 
eines vom Bordingenieur aufgeschalteten Aggre- 
gats dröhnt die baßtiefe Tambura dazu. 

Er möchte diesen Augenblick der Vollkommen- 
heit festhalten. Er möchte ein Transistorgerät 
einschalten, für immer auf Magnettonband fest- 
halten, was hier als ananda bhairava sich über 
auchar, jor, gat verflüchtigt: verweile doch, du 
bist so schön. 

Aber ein Magnetband würde nur Ausschnitte 
zeigen. Hinter den Fenstern werterleuchtet der 
Himalaya, zwischen Mondlichthügeln blinken 
Reissimpfe, Vogelschutzgebiete. Die leichte Tur- 
bulenz versetzt den Körper in eine rauschhafte 
Schwingung. Die schlecht synchronisierten Tur- 
binen erzeugen Vibrationen in Tassen-Contai- 
nern und Halsschlagadern. Raga-Stimmungen - 


durchzogen von Küchendunst und Kerosingeruch. 
In diesem Atemzug, in diesem Standpunkt fließt 
alles zusammen: Brahman und Computertechnik, 
Righveda und Elektronik, Anflugverfahren und 
fernöstliche Mystik. 

Jetzt ein allumfassendes, allregistrierendes Ge- 
rät, diese Sternsekunde mikroskopisch genau 
festzuhalten! Eine Art transistorisiertes Glas- 
perlenspiel! 

Ravi Shankar, nach einer chakradar-tihai-Ka- 
denz, schweigt. 

Verlegen, als sei er in ein verbotenes Land ein- 
gedrungen, zieht sich der Kapitän hinter den 
Vorhang zurück. Der kleine gedrungene Inder 
mit den klaren, scharfen Augen und dem schwar- 
zen Krüllhaar lächelt hinter ihm her. 

Calcutta Control sähe uns gern auf 29 000 Fuß! 
sagt der Copilot, als sein Kapitän sich setzt, 
zurechtschiebt mit drei Hebeln. 

Er nımmt das Gas zurück, schaltet den Autopilo- 
ten aus. Er rückt nervös die Kopfhörer zurecht. 
Ist was? fragt der Copilot. Hören Sie was? Ha- 
ben Sie irgendeinen Kontakt? 

Nein, sagt er. Ich höre nichts! 


Blick auf Reisebücher 


Allein gegen das Meer 


Man kann es Wahnwitz oder Heldenmut, kann es 
auch eine Synthese aus beidem nennen: Da zieht 
einer aus, die Welt zu umfahren, verzichtet auf 
die meisten technischen Hilfsmittel, begnügt sich 
mit einer kleinen Segeljacht und erreicht sein 
Ziel binnen zehn Monaten. So geschehen zwischen 
dem 14. Juni 1968 und dem 22. April 1969, und der 
eine heißt Robin Knox-Johnston, 29 Jahre alt, 
Offizier der englischen Handelsmarine, von acht 
Teilnehmern der einzige erfolgreiche einer Mam- 
mut-Regatta. ALLEIN MIT DEM MEER heißt 
sein auf Tagebuchaufzeichnungen beruhender Be- 
richt, ‚allein gegen das Meer‘ wäre ebenso tref- 
fend, allein auch gegen sich selbst, gegen die 
eigene Schwäche, gegen die Versuchung, ihr nach- 
zugeben, das Abenteuer abzubrechen. Knox-John- 
ston berichtet bescheiden und aus unpathetischer 
Perspektive, weniger stilistischer Elan als eben 
das Außerordentliche des Vorgangs geben seiner 
Schilderung die Farbe, das alte Jugendbuch- 
Klischee vom trutzig-heroischen Einzelgänger 
wird weitgehend neutralisiert. Eine Frage aller- 
dings hat sich der Leser selbst zu stellen: warum 
wohl noch in unserer Zeit Menschen solch ein 
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Wagnis auf sich nehmen, was an ihm so lockt - 
das große Unbehagen an zunehmender Perfek- 
tionierung in unserer Welt ist nur die eine, ist 
aber eine Antwort. 


Robin Knox-Johnston, Allein mit dem Meer. Das 
Abenteuer der ersten Nonstop-Weltumseglung. 
Aus dem Englischen von Georg A.von Ihering. 
Hallwag Verlagsgesellschaft Stuttgart Bern. 252 S. 


mit 24 Abb., Ln. 26,- DM Horst Becker 


Berliner Luft - fotografiert 


Von der Insulanerglorie ist der 
Lack ab, die Ich-hab-noch- 
einen-Koffer-in-Berlin-Rüh- 
rung wird keinem mehr ab- 
genommen: (West-)Berlin ist, 
sehen wir’s recht, trotz Schieß- 
befehl und Mauergürtel und 
Kudamm-Schlachten eine Stadt, 
in der sich’s leben läßt wie in 
jeder anderen Millionenmetro- 
pole auch. Daß zumal die Berliner Nächte mehr 
Weltstadtatem schmecken lassen als westdeutsche 
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die Erlebnisinsel: 
Malta! 


Malta, ein echter Geheimtip für Mit romantischen Küsten und 
Ferien, die zum Erlebnis werden: Stränden. Eine Insel mit 170000 
Sonnenschein -das ganze Jahr. Ein Jahren sichtbarer Geschichte. 
wunderbar ausgeglichenes Klima, Mit Festas, Folklore und noch 
ideal für richtiges Erholen in kom- echter Gastfreundschaft. Und 
fortablen, modernen Hotels. Und zu allem Überfluß: alle Malteser 
Meer. Soviel Sie wollen. Bade-Meer, sprechen englisch. 

Tauch-Meer, Segel-Meer. Wo finden Sie all das noch mal? 


SARDINIEN 6020 
ITALIEN COMINO 
TUNESIEN MALTA 
SIZILIEN 
MITTELMEER 
= 
An Malta Government Tourist Board 6000 Frankfurı|Main 
Offizielles Informations-Büro Bettinastraße 62 


Ich interessiere mich für Malta. Bitte senden Sie mir kostenlos 
und unverbindlich ausführliches Informationsmaterial über Malta. 
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Exklusiv aus 
Turnier- und Rennsport: 


aktuelle Informationen 
fesselnde Reportagen 
Analysen u. Kommentare 
— brillante Fotos 
in jeder Ausgabe der 
REITER 


= 


> 
INTERNATIONAL 


Dazu viele nützliche Tips aus der Praxis 
für die Praxis: Zucht und Aufzucht, Haltung 
und Handel, Fütterung, Veterinärmedizin, 
Planung und Bau von Reitanlagen. 


@ 


Bitte ausschneiden und auf einer Postkarte aufgeklebt 
oder in einem Umschlag, mit Ihrer genauen Anschrift 
versehen, einsenden an 


REITER REVUE international, Vertr. Abt. 
405 Mönchengladbach, Postfach 345 


für ein kostenloses 
Probeexemplar 
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Großstädte, auf der anderen Seite Berlins grüne 
Lungen mehr Idylle hergeben als manches Dorf: 
das unter anderem bindet den Berliner an seine 
Stadt, und auch dem Nicht-Berliner geht es auf, 
überreicht man ihm den neuen Fotoband BERLIN 
- IMPRESSIONEN EINER STADT, mit dem die 
junge Berliner Fotografin Anno Wilms die wir- 
kungsvoll arrangierte Summe jahrelanger Berlin- 
Beobachtung vorlegt. Die glitzernden und auch ein 
paar graue Momente der Stadt, das schnelle Leben 
und die Gelassenheit des Berliners, der die Ruhe 
nicht verliert, modernes Theater und moderne 
Architektur, dazu die Schnörkel der Gründer- 
jahre: zwischen Knie und Kreuzberg, Pfaueninsel 
und Philharmonie ist alles in Bildern so gesten- 
genau, charakterecht festgehalten wie lange nicht, 
Totalansicht einer Weltstadt aus 166 Sekunden- 
bruchteilen, die nirgends eine sterile Ansichts- 
karten- und Denkmal-Perspektive wiederholen. 
Das Umschlagbild mit der menschenleeren Mies- 
van-der-Rohe-Terrasse der Neuen Nationalgale- 
rie wirkt zu diesem Buch dann allerdings eher als 
Kontrast denn als Etikett. 


Anno Wilms, Berlin. Impressionen einer Stadt. 
Text von Hans Rauschning. Stapp Verlag Berlin. 


Mit 166 Fotos, Ln. 34,- DM Michael Neumann 


Rom von innen 


Die neuzeitliche Hauptstadtwürde Roms datiert 
nicht nur vom selben Jahr und Monat wie das 
zweite Deutsche Kaiserreich, die Tiberstadt konnte 
auch erst durch den 70er-Sieg der preußischen 
Truppen am Rhein zur italienischen Kapitale wer- 
den - ein Detail europäischer Einigungsgeschichte, 
das Toni Kienlechner in ihrem neuen Buch über 
die Ewige Stadt 7MAL ROM in Erinnerung 
bringt. Nicht als Führer zu Forum und Kapitols- 
hügel, Museen und Kirchen empfiehlt sich dieses 
aus langjähriger Rom-Kenntnis und Romliebe 
entworfene Porträt in der Piper-Reihe „Panora- 
men der modernen Welt“: statt das Rom der 
Sehenswürdigkeiten feuilletonistisch zu beschwö- 
ren, zeigt Toni Kienlechner die Stadtentwicklung 
der letzten hundert und vor allem der letzten 
fünfundzwanzig Jahre im Spiegel des sozialen und 
wirtschaftlichen Lebens, zwischen Repräsentation 
und Armut, hektischem Wachstum und Lethargie, 
zwischen Vatikan, Quirinal und Rathaus. Entstan- 
den ist auf diese Weise zum hundertjährigen Ju- 
biläum ein Rom-Buch, wie es hier noch keines 
gegeben hat, eine tatsachenpralle und zweifellos 
auch den aufs klassische Romerlebnis fixierten 
Leser fesselnde Lektion über die spezifisch römi- 
sche Methode, nahezu alle anstehenden Probleme 
von Verwaltung, Verkehr, urbanistischer Planung 
vor sich her zu schieben. Reformen? In Rom von 
Reformen zu sprechen, zitiert Toni Kienlechner 
eine vatikanische Stimme zur Zeit Pius IX., ist so 
lächerlich wie der Versuch, eine Pyramide mit der 
Zahnbürste zu reinigen. 


Toni Kienlechner, 7mal Rom. Schauplatz des 20. 
Jahrhunderts. R. Piper & Co. Verlag München. 
324 S. mit 19 Fotos von Pia Zanetti, Karten, Lit.- 


Verzeichnis, Ln. 25,- DM Christoph Soltau 
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Friede den Zechen.... 


Das landschaftlich wie politisch wohl ausgegli- 
chenste Land der Bundesrepublik war der Auf- 
takt, ihr spannungsreichstes bildet den Abschluß 
jener Serie von Luftbildbänden, die deutsche 
Regionen aus der Vogelperspektive vorstellen: 
Vom meerumschlungenen Schleswig-Holstein 
führt nun der Bogen über Alpen, Schwarzwald, 
Rhein, Heide und fränkische Wälder nach Nord- 
rhein-Westfalen, von Marsch und Geest zu den 
Wäldern und Zechen des Ruhrgebiets - insgesamt 
ein einzigartiges Dokument für die Vielfalt land- 
schaftlicher Schönheit. 

Mit FLUG ÜBER ZECHEN UND WÄLDER ist 
der letzte Band überschrieben, seinen Text ver- 
faßte Max von der Grün, siebter in einem promi- 
nenten Autorenensemble, das Namen wie Gaiser, 
Krolow, Weyrauch aufweisen Kann. Von einem 
‚Land der Gegensätze‘ spricht der Untertitel, 
weniger aber Gegensätze hat die Kamera ein- 
gefangen, ab einer bestimmten Höhe scheint sich 
manches auszugleichen. Die weißen Quader der 
neuen Ruhruniversität bei Bochum atmen hier 
die gleiche harmonische Ruhe wie die nur aus der 
Entfernung schöne Villa Hügel, die qualmenden 
Schornsteine der Zechen nehmen sich nicht min- 
der dekorativ aus als die blitzende Bläue des 
Baldeney-Sees. Die friedvolle Stille der wiederum 
durchweg farbigen Aufnahmen hat sich auch dem 
Autor mitgeteilt: Max von der Grün, bekannt- 
geworden als eindeutig engagierter Beschreiber 


sozialer Nöte, berichtet abgewogen-sachlich, ver- 
weilt intensiv bei kulturhistorischen Reminiszen- 
zen und setzt dagegen nur zuweilen einen härte- 
ren Akzent. 


Max von der Grün, Flug über Zechen und Wälder. 
Nordrhein-Westfalen - Land der Gegensätze. 
Georg Westermann Verlag Braunschweig. 119 S. 
mit 48 Abb., Ln. 16,80 DM 

Horst Becker 


UdSSR: lauter Einser? 


Mit dem Zeugnis eines Musterschülers, der nur 
lauter Einser mit nach Hause bringt, vergleicht 
Heinrich Böll in seinem Vorwort zu dem Belser- 
Band UdSSR-DER SOWJETSTAAT UND SEINE 
MENSCHEN Pracht-Fotobände im allgemeinen; 
den Satz expressis verbis für diesen besonderen 
anzuwenden, bleibt dem Käufer überlassen. Die 
Optik dieser „ersten großangelegten Dokumenta- 
tion über die Sowjetunion“ nämlich ist entschie- 
den zu schön, um insgesamt objektives Dokument 
ihres großen Themas zu sein. Um recht verstan- 
den zu werden: es besteht gar kein Anlaß, die 
gigantischen technischen Leistungen zu verklei- 
nern, den rastlosen Fleiß an Baustellen, in Biblio- 
theken und Labors abzuleugnen oder das Kinder- 
lächeln, das aus den Fotos strahlt, für entbehrlich 
zu erklären. Nur muß sich der Betrachter propa- 
gandistisch übervorteilt fühlen, wenn zwischen 


Einzelreisender 


Ob Sie am mit Vollpension 
Schwarzen Meer 20,- DM pro Tag/ 
oder in einem an- Person. Rumänische 
deren Gebiet woh- Auch Teilpension Touristenamt, 
nen wollen — ob möglich. Bungalows 6 Frankfurt/M., 
für einen ganzen mit Vollpension Neue Mainzer Str. ] 
Urlaub, eine kurze für 14,- DM pro Tel. (0611)288251-3 
Zeit oder wenn Sie Tag/Person. 4 Düsseldorf, 
Informieren Sie Corneliusstr. 16 


nur auf der Durch- sich bitte durch das 
reise sind: Die 
Rumänischen Reise- 
organisationen 
lösen im voraus 
Reservierungs- 
probleme. Hotel- 
aufenthalte an der 


Schwarzmeerküste 


Erbitte sofortkostenlos ausführ- 
liches Informationsmaterial 


(Name) 
(Wohnort) 


(Straße/Hausnummer) 
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Urlaub 71 


H 
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BAD LIPPSPRINGE 


bietet aktive Erholung 


das heißt: nicht nur Ruhe - auch 
Anregung ! Und eine Fülle von 
Möglichkeiten dazu. Lebenskünstler 
aus aller Welt genießen hier den 
Zauber eines romantischen Insel- 
städtchens und die Kräfte der Er- 
holung, die von der heiteren Boden- 
seelandschaft ausgehen. Körper, Geist 
und Seele erhalten wieder Auftrieb 
durch neues, abwechsiungsreiches 
Erleben. Mittelalterlicher Stadtkern 
mit vielen Sehenswürdigkeiten. Täg- 
lich Kurkonzerte. Internationale Spiel- 
bank. Weite Wanderwege. Wälder 
und Berge. 5 Strand- und Seebäder. 
Hallenschwimmbad. Beheiztes Frei- 
schwimmbad. Campingplatz. Segel- 
schule. Tennis. Golf. Reiten. Ausflüge 
ins Allgäu, nach Österreich und der 
Schweiz. Kursschiffe nach allen Boden- 
seeorten. 


glückliche Insel im Bodensee 
Vollpension ab DM 18.- (Inklusivpreis 
einschließlich aller Abgaben) 
Prospekte »Lindau,die Ferieninsel im 


ASTHMA - ATEMWEGE - ALLERGIE 
MAGEN-DARM-LEBER- GALLE 
Kurpark — Kurwald — Kurhotel 


© 


S Z 
sT: Thermol-Freishwimmbad 


Asthmo-Spezialkuren 


7 N en f 
ZI Klinische Allergie-Diagnostik 
Heilbad u. Heilklimatischer Kurort 


HERZ-KREISLAU 


'FRAUENLEIDEN 


OTEL 
taatliches Kurhaus 
BADEMS 


Führendes Haus im Kurzentrum bietet ge- 
pflegten Aufenthalt für Kur, Erholung und 
Tagungen — Diätgütezeichen — 

Thermalbäder und Trinkkuren im Hause 
Pauschalkuren durch Ihr DER-Reisebüro 


KATARRHE 


Bodensee« d.VerkehrsamtLindau/B. 


ASTHMA 


„ 


den revolutionsroten, nobel 
silbergeprägten Deckeln dieses 
hochansehnlichen Bildbandes 
permanent die Schokoladen- 
seite eines Sowjet-Image ver- 
mittelt wird, das ohne jedes 
Zensurrisiko auch auf Mos- 
kauer Straßen verkäuflich sein 
könnte. Und wenn der foto- 
müde Blick sich in die ge- 
schickt und lesenswert einge- 
streute Anthologie neuerer 
Sowjetliteratur vertieft, die 
zweisprachige Wiedergabe der 
Texte als Pluspunkt zu ver- 
merken ist, unter den biogra- 
phischen Hinweisen sich aber 
weder bei Pasternak noch bei 
Majakowski - bei diesem nur 
in bezug auf die Zarenzeit - 
gewisse politische Schwierig- 
keiten erwähnt finden, soll der 
Leser auch da „Vorurteile 
korrigieren“? Eben das erklä- 
ren die Herausgeber zum Ziel 
des Bandes - wem mischt sich 
nicht Befremden in die Be- 
wunderung für die organisa- 
torische und technische Bril- 
lanz, die unerläßlich sind für 
die Realisierung eines solchen 
„Musterbandes“? 


Als eine Alternative bietet 
sich das Rußlandbuch des Fo- 
tografen J. Albrecht Cropp an, 
der ZWISCHEN NEWA UND 
KAUKASUS eine Fülle länd- 
licher und städtischer Alltags- 
szenen, Bauwerke und Land- 
schaften aufnehmen konnte. 
Obwohl weniger perfekt in 
Druck und Darbietung als der 
Belser-Band, ist dieses vom 
Süddeutschen Verlag heraus- 
gegebene Buch doch jedem an 
sachlicher Information Inter- 
essierten zu empfehlen, nicht 
zuletzt wegen der abgewoge- 
nen Textkommentare Imma- 
nuel Birnbaums, des Leiters 
des außenpolitischen Ressorts 
der „Süddeutschen Zeitung“. 
Kommentar zum Anteil der 
offiziellen Sowjetunion: „... 
schien uns die ständige Mit- 
sprache und unter Umständen 
Einmischung sowjetischer 
Zensoren bei der Textabfas- 
sung problematisch, so daß die 
anfangs geplante Zusammen- 
arbeit mit einem Moskauer 
Staatsverlag nicht zustande 
kam“. 


UdSSR - Der Sowjetstaat und 
seine Menschen. Mit einfüh- 
renden Essays von Heinrich 


Inseln Küste Städte Bäder 

Land zwischen R 

Ems Weser und Elbe Ö 
p\ 


Information: FVV Nordsee 
- Niedersachsen - Bremen - 
29 Oldenburg - Postfach 295 


Lüneburger Heide 
abseits im eigenen Natur- 
schutzpark, bietet das 
Erholungsheim Spöktal, 

Post 204 Steinbeck-Luhe 
Telefon (05194) 320 erhol- 
same Ferien in gepflegter 
Gastlichkeit, beste Verpfle- 
gung,auch jedeDiät, fürsich 
liegende Ferienhäuser. 

Bitte fordern Sie bebild. Prospekt 


Sole und Moor 
heilen 


Rheuma + Gicht 
Herz- und Kreis- 
lauferkrankungen 
Frauenleiden 


Helfen Sie Ihren 
Kindern, in der Schule 
erfolgreich zu sein 


Anschaulich und leicht verständlich be- 
schreibt das Westermann-Buch „Keine 
Angst vor Schularbeiten“ alle Probleme, 
denen Eltern mit Kindern in den ersten 
Schuljahren begegnen können. Wie wer- 
den heute Lesen und Rechnen gelehrt? 
Warum kann Rechtschreiben so schwer 
sein? Haben Spielzeug und Fernsehen 
einen Einfluß auf die Lern- und Konzen- 
trationsfähigkeit? Diese und viele an- 
dere Fragen werden mit nützlichen Rat- 
schlägen beantwortet. 


GERHILD WERNER 
Keine Angst 
vor Schularbeiten 


1. Teil für die ersten beiden Grundschul- 
jahre. 192 Seiten mit 60 Abbildungen, 
Linson 14,80 DM. 


2. Teil für das 3. und 4. Grundschuljahr. 
200 Seiten, zahlreiche Abbildungen, 
Linson 16,80 DM. 
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Böll und Valentin Katajew, zahlreichen literarischen Beiträgen 
und 156 teils farbigen Bildern von Lothar Wolleh und sowjetischen 
Fotografen. Belser Verlag Stuttgart. 308 S. mit 2 doppelseit. Kar- 
ten und „Katalog des Wissens“, Kunstleder 98,- DM, in Geschenk- 
kassette 105,- DM 


J. Albrecht Cropp, Zwischen Newa und Kaukasus. Mit Kommen- 
taren von Immanuel Birnbaum. Süddeutscher Verlag München. 


262 S., 245 Fotos, davon 81 farbig, Ln. 68,- DM Michael Neumann 


Sowjetunion - in eigener Sache 


„Von Kuibyschew aus kann man eine interessante Flußreise 
machen, die von den jungen Leuten der Stadt scherzhaft ‚Reise um 
die Welt‘ genannt wird: Man nimmt ein Boot, deckt sich mit Ver- 
pflegung ein und fährt, dem Lauf der Wolga folgend, nach Westen. 
Vom Boot aus erscheint der Fluß noch größer als vom Schiff, und 
sein Wasser sehr tief. Nachdem man die Uferdörfer hinter sich 
gelassen hat, landet man gegen Abend auf einer kleinen einsamen 
Insel, sammelt etwas trockenes Holz und bereitet sich gewöhnlich 
aus den Fischen, die man unterwegs gefangen hat, eine Fischsuppe. 
Hell lodert das Lagerfeuer in der stillen Wolga-Nacht, die gewürzt 
ist vom Duft frisch geschnittenen Grases auf den Uferwiesen.“ 

Den Leser, den es gelüstet, dieser Aufforderung zu einem Reise- 
erlebnis voller Pfadfinderromantik zu folgen, aber erwartet eine 
Enttäuschung: Keinem „Intourist“-Prospekt entstammt dieses 
Zitat, sondern einem voluminösen, mit sachlichen Informationen 
gespickten länderkundlichen Werk über die SOWJETUNION. Sein 
Autor, der sowjetische Wirtschaftsgeograph und Schriftsteller 
Nikolai N. Michailow, hat zwar - wie er in seinem Vorwort an- 
gibt - „mit großer Freude an diesem Buch über die Sowjetunion 
für den deutschen Leser gearbeitet“, doch hat er offenbar nicht 
daran gedacht, welchen Beschränkungen ihrer Bewegungsfreiheit 
ausländische Touristen im Reiseland an Wolga und Don unter- 
worfen sind. 

Aber das ist kein Einwand gegen den Autor, und erst recht nicht 
gegen sein Werk. Der Rezensent bekennt gern, daß er ihm zum 
erstenmal eine geordnete Vorstellung von der gewaltigen Aus- 
dehnung des Vielvölkerstaates zwischen Ostsee und Japanischem 
Meer verdankt, einen festen Begriff von der kontrastierenden 
Vielfalt seiner Landschaften und Klimate, von seinem kaum meß- 
baren Reichtum an erschlossenen und noch ungenutzten Boden- 
schätzen, von seiner Wirtschaftsstruktur, seinen Verkehrsproble- 
men, von dem Charakter und der Atmosphäre seiner Städte und 
Dörfer. 

Es hat zweifellos auf dem deutschen Buchmarkt seit Jahren kein 
Werk gegeben, das vollständiger, umfassender und zuverlässiger 
über die Sowjetunion unterrichtet, auch wenn man in ihm-bis auf 
einige vorsichtige Andeutungen im Kapitel über die sowjetische 
Landwirtschaft - die hierzulande gewohnte kritische Distanz und 
den erhellenden, abwägenden Vergleich vermißt: Sowohl alle An- 
gaben, die den informativen Gehalt des Textes ausmachen, wie 
auch das sehr reichhaltige Bildmaterial und die überraschend große 
Zahl von Karten, Plänen und graphischen Übersichten entstammen 
ausschließlich amtlichen sowjetischen Quellen, sind also einerseits 
absolut authentisch, entziehen sich andererseits aber jeder Nach- 
prüfung. 

Indes - wer schon selbst einmal versucht hat, von sowjetischen 
Stellen amtliche Unterlagen und Informationen zu bekommen, 
wird die Großzügigkeit, mit der hier Auskunft gegeben wird, 
immerhin zu schätzen wissen. 


Nikolai N. Michailow, Sowjetunion. Deutsch von Wolfram Bacher. 
Deutsche Verlags-Anstalt Stuttgart. 2 Bände u. 1 Kartentasche i. 
Schuber, 944 S., 1534 Bilder, davon 597 farbig, 96 Karten u. Pläne, 
statistischer Anhang u. Register, Großformat 22 X 30 cm, 240,- DM 


Hans Haveland 


menschlich 


Für Iren ist Zeit zum Beispiel 
immer noch nicht Geld. Wür- 
de sie es sein — Irland wäre 
wohl eines der reichsten 
Länder der Welt. So ist es 
nur eines der schönsten. Für 
Menschen, die Sinn für wirk- 
liche Schönheit haben. Oder 
für den liebenswürdigen Hu- 
mor der Iren. Für Individu- 
alisten also. Für sie hat Fred 
C. Siebeck, der bekannte 
Autor, den Text unserer neu- 
en Broschüre "Urlaub made 
in Irland“ geschrieben. Mit 
allem Wissenswerten über 
die Grüne Insel und die 
menschlichen Iren. ”Ein lite- 
rarischer Genuss“ — meint 
die Presse. Illustriert mit 
rund sechzig Farbfotos. Er- 
gänzt durch ganz individuelle 
Reisevorschläge. Nicht nur 
für Angler, Reiter oder Gol- 
fer. Auch für Ferien im Zi- 
geunerwagen oder auf Kajüt- 
kreuzern auf dem Shannon. 
Dürfen wir Ihnen ein Exem- 
plar "Urlaub made in Irland“ 
schicken ? Natürlich kosten- 
los. Sie brauchen uns nur 
Bescheid zu geben. Denn 
Sie möchten doch sichergern 
wissen, wie menschlich die 


OR 


Irische Fremdenverkehrszentrale 
6000 Frankfurt 
Münchener Strasse 8/b3 
Tel. (0611) 253251 und 253252 
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Sport im Urlaub: 


Reiten — das touristische Wunderkind 


Von Peter Gerisch 


Was für ein Rhein! In der großen Schleife zwi- 
schen Ludwigshafen und Speyer, schräg gegen- 
über von Mannheim, breiten sich behäbig nied- 
rige Auwälder zwischen stillen Altrheinarmen 
und idyllischen Baggerseen aus, begrenzt von 
ehemaligen Deichen, durchzogen von holperigen 
Pfaden, hin und wieder abgelöst von Koppeln 
und Äckern - eine Welt für sich fast mitten in 
einem der bedeutendsten deutschen Industrie- 
gebiete. Dieses kaum bekannte Stück Deutschland 
läßt sich auf besonders reizvolle Weise durch- 
streifen: auf den breiten Rücken ebenso stäm- 
miger wie friedlicher Islandpferde, denn an 
seinem Rand liegt in dem kleinen Ort Altrip 
der Pony-Rexhof. Freilich: wem die eigenwil- 
lige Altrheinlandschaft nicht behagt, der kann 
in Deutschland das Glück der Erde auf dem 
Rücken der Pferde auch bei Ausritten ins Wat- 
tenmeer der Nordseeküste erleben, er kann die 
Lüneburger Heide ebenso durchtraben wie die 
Mittelgebirge, kann weiter südlich im Allgäu 
und in Oberbayern durch die grüne Vorgebirgs- 
landschaft zockeln oder in Ruhpolding zwischen 
den Bergen eine Tour mit einer zünftigen Brot- 
zeit am Vormittag oder mit Almromantik samt 
Lagerfeuer am Abend verbinden. 

Der in Mode gekommene Hobby-Urlaub hat 
auch dem Reiten zu einer von niemandem vor- 
ausgeahnten Renaissance verholfen, mehr noch: 
hat es vom exklusiven, einstmals nur ‚besseren‘ 
Schichten vorbehaltenen Vergnügen zum Volks- 
sport gemacht. Es entwickelte sich sogar die 
Spezies ‚Urlaubspferd‘. Ist das ‚klassische‘ Reit- 
pferd ein an trainierte Könner gewohntes Wesen, 
so ist das Urlaubspferd ein geduldiger Vierbei- 
ner, der viele Herren, und oftmals recht diler- 
tantische, ertragen muß. 


Das Angebot an Ferien im Sattel ist schier un- 
überschaubar geworden. Der Spezialreiseführer 
„Ferien im Sattel - Wandern zu Pferde“ (Ver- 
lag Sankt Georg, Düsseldorf) nennt allein in 
Westdeutschland fast 300 Orte, wo man Urlaub 
hoch zu Roß machen kann. Allein das Register 
des Fremdenverkehrsverbandes Nordbayern 
führte für 1970 zwölf Orte auf. Der Varta- 
Führer schließlich nennt in seiner Ausgabe 
1970/71 über 70 Hotels, Gasthöfe und Pensio- 
nen, die eigene Reitpferde besitzen, und zwar 
Häuser aller Kategorien. Der Sattelurlauber 
kann in Deutschland ebenso im Schloß wie im 
einfachen Gasthof wohnen, selbst in einer um- 
gebauten Klosterschänke, dazu in speziellen 
Reiterpensionen oder auf Ponyhöfen. Das ist 
besonders ideal für Kinder, für die es im übrigen 
auch schon eigene Etablissements gibt. Beispiels- 
weise in der Gemeinde Reichshof im Bergischen 
Land, wo kleine Gäste zwischen sechs und vier- 
zehn Jahren ihr ‚eigenes Pony‘ zugeteilt bekom- 
men, das sie füttern und pflegen müssen. Auch 
die Reiterpension in Herborn im Dillkreis ist 
besonders auf junge Besucher eingerichtet. In 
Miltenberg am Main ist gar ein ganzes Pony- 
Märchenland entstanden. 

Gleicherweise wie bei uns sind auch für unsere 
Nachbarländer die Fremdenverkehrsinstitutionen 
beim Einholen von Adressen nützlich, genauer 
gesagt: die von ihnen in Deutschland etablierten 
Verkehrsbüros. 

Das Verkehrsbüro der Schweiz beispielsweise 
hält eine hektographierte Liste bereit, mit der auf 
die Reit- und Reitschulmöglichkeiten in nicht 
weniger als 89 eidgenössischen Orten hingewie- 
sen wird. Ähnliches geht auch aus den Tabellen 
über Österreichs Fremdenverkehrsorte hervor, 


Das ‚Glück der Erde auf dem Rücken der Pferde‘ wird zu kleiner Münze an vielen Orten Europas angeboten, 


hier in Belgien, dessen Seebäder zusätzlich zu ihren Dünen über Reitmöglichkeiten im Hinterland verfügen 
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a mern 


Im Rekordtempo durchjagte 1709 Schwedens Reiterkönig Karl XII. Ungarn. Ruhiger und luxuriöser ver- 
läuft der Matra-Bükk-Ritt, der heute Gästen aus dem Westen als exklusives Urlaubsvergnügen offeriert wird 


welche die Vertretungen der Österreichischen 
Fremdenverkehrswerbung parat haben. 

Auch in dem guten Dutzend Badeorte entlang 
der belgischen Nordseeküste kann man Pferde 
zu Ausritten am Strand und vor allem durch 
das dünenreiche Hinterland mieten, so unter 
anderem in Middelkerke, Nieuwpoort und De 
Panne. (Auskunft erteilt das Belgische Verkehrs- 
amt in Düsseldorf.) Im benachbarten Holland 
präsentiert ebenfalls an der Küste der Ort Ber- 
gen aan Zee für Kurzurlauber das Angebot 
„Pferd und Bett“: hier kosten drei Tage Voll- 
pension einschließlich drei Stunden Reiten je 
Tag hundert Gulden (Informationen bei den 
Vertretungen der Niederländischen Fremden- 
verkehrszentrale in Köln und Berlin). Die 
Irische Fremdenverkehrszentrale in Frankfurt 
gibt jedes Jahr eine komplette Übersicht über 
die Pauschalprogramme deutscher Reiseveran- 
stalter nach der „Grünen Insel“ heraus und 
weist dabei auf Reitmöglichkeiten hin. Im ver- 
gangenen Jahr waren es 38, darunter so reiz- 
volle Arrangements wie achttägiges Ponytrek- 
king durch die eindrucksvolle Landschaft von 
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Connemara oder kombinierte Reiter-, Angel- 
und Badeferien. 

Hiermit ist schon eine zweite wichtige Informa- 
tionsquelle für Ferien im Sattel angedeutet wor- 
den: die Prospekte der deutschen Touristikunter- 
nehmen. Seit Jahren bemüht sich im Rahmen 
seines Hobby-Programms ganz besonders das 
Deutsche Reisebüro, das für 1971 Reitvergnügen 
nunmehr an fünf Orten in Deutschland von der 
Holsteinischen Schweiz über die Mittelgebirge 
bis zum Chiemgau offeriert. Neu ist ein für 
‚exklusive‘ Kunden gedachtes Arrangement im 
Gutshof Kalden bei Altusried im Allgäu. Beson- 
dere Beachtung verdienen die zweiwöchigen 
Reittouren durch Andalusien (Flug nach Ma- 
laga), die sich nur Könner zutrauen sollten. 
Durch Ungarn werden drei zehntägige Exkur- 
sionen veranstaltet: im Donauknie, rund um 
den Plattensee und der „Matra-Bükk-Ritt“ (siehe 
auch Heft 2/68). 

Die Touropa streicht das gesellige Reiten in 
ihrem schon genannten Star-Zielort Ruhpolding 
groß heraus und bietet auch FKK-Anhängern 
(freilich dann in bekleidetem Zustand) dazu die 


Exzellente Reitkünste werden in der Regel nicht verlangt, wenn man seine Ferien zu Pferde verbringen will. 
‚Urlaubspferde‘ garantieren beschauliche Promenaden wie hier entlang des St.-Remys-Sees in Südfrankreich 


Möglichkeit im jugoslawischen Nacktbadezen- 
trum Porec-Lanterna. Neckermanns N-U-R 
widmet den Ferien im Sattel eine ganze kost- 
bare Seite seines Sommerprospektes. Sie werden 
in Tirol in den Orten der Wildschönau, in Hopf- 
garten am Fuß der Hohen Salve und in Fügen 
im Zillertal veranstaltet. Für „gute und aus- 
dauernde Reiter“ gibt es einwöchige Touren 
rund um den Wilden Kaiser mit Übernachtun- 
gen in „einfachen und sauberen Bauerngasthäu- 
sern“. Und schließlich führt auch der Neuling 
Kaufhof in seinen Österreich- und Italien-Pro- 
spekten das Reiten gesondert auf: Austrias Rös- 
ser wiehern für das Unternehmen in Westen- 
dorf, Zell am See, Bad Hofgastein, Obertrum 
bei Salzburg und am Wörthersee. Italiens Pferd- 
chen traben beim Grandhotel Pinetamare am 
Ufer des Tyrrhenischen Meeres 30 Kilometer 


von Neapel entfernt. 

In den meisten Orten und Hotels, die einen 
Reiterurlaub ermöglichen, besteht auch Gelegen- 
heit, sich Stiefel und dergleichen zu leihen, doch 
sollte man solchen Ausrüstungsfragen weniger 
Bedeutung beimessen als beispielsweise im Win- 


tersport oder beim Sporttauchen. Normaler- 
weise genügt es, wenn der Gast ein paar feste 
Schuhe, eine derbe Hose und einen Anorak oder 
eine Windjacke mitbringt. Ortlich ganz unter- 
schiedlich ist die Zuteilung der Pferde - hier 
bekommt man ‚seinen‘ treuen Vierbeiner für die 
komplette Zeit des Urlaubs, dort wechselt man 
ihn mit den anderen Insassen des Reitstalls. 
Ebenso differenziert ist auch die Zahlungsweise. 
In den Arrangements des Deutschen Reisebüros 
beispielsweise sind größtenteils eine bestimmte 
Anzahl von Reit- und eventuell Unterrichts- 
stunden in den Pauschalpreisen für Unterkunft 
und Verpflegung enthalten. Bei N-U-R dagegen 
werden Reitstunden gesondert berechnet, und 
zwar fünf zu 45 Mark und zehn zu achtzig 
Mark. 

Das Reiten im Urlaub hat einen Siegeszug ohne- 
gleichen angetreten; Tausende von Pferden war- 
ten in diesem Jahr in ganz Europa auf ihre 
sommerlichen Reiter auf Zeit - Tausende von 
‚Urlauberpferden‘, eine Zahl, an die man vor 
zehn, fünfzehn Jahren wohl kaum zu denken 
gewagt hätte. 


Katalanen 
können auch lachen 


Von Pat Garian 


Seine Freunde nennen ihn „Moll“. Moll ist das katalanische 
Wort für einen kleinen Fisch, der auf spanisch salmonete und 
auf deutsch Roter Sackbrassen heißt. Als wir Moll kennenlern- 
ten, war er der aktivste Schmuggler der Küste. Das ging so lange 
gut, bis er sich una pareja, ein Pärchen, ‚kaufte‘, einen jener 
ambulanten Doppelposten der Guardia Civil, die neben anderem 
auch Spaniens Küsten bewachen. Moll hatte sich sein Pärchen 
etwas kosten lassen, aber es war wohl doch nicht genug gewesen. 
Er kam ins Gefängnis. Als wir unseren Freund nach vielen 
Monaten wiedersahen, half er - umgeben von netzeflickenden 
Frauen - seinen Kindern bei den Schularbeiten. Ein Bild bürger- 
lichen Friedens. Wir berieten mit Moll über eine neue Existenz 
und fanden sie schließlich für ihn in einem ebenfalls zwielich- 
tigen, aber nicht unbedingt strafbaren Gewerbe, dem Tourismus. 
Heute ist Moll ein wohlhabender Mann. 

Unser schwierigster katalanischer Freund ist E., schwierig des- 
halb, weil er so oft die Adresse wechselt. E. beschäftigt sich mit 


Spaniens ‚wilde Küste‘ Costa Brava bei San Feliu de Guixols. Die fel- 
sigen Buchten sind ein ideales Ziel für alle, die den Wassersport lieben 
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Vor Alter krumm: die Häuserfronten am Oßar, der 


Geronas Altstadt von den neueren Vierteln trennt 


Mysterienspielen und gregorianischen Gesängen. 
Auf beiden Gebieten ist er Experte. Den Behör- 
den ist E. außerdem als politischer Experte ver- 
dächtig und deshalb verbringt er oft längere 
Zeit jenseits der Pyrenäen, in der Gegend von 
Perpignan, wo man auch sein geliebtes Katala- 
nisch spricht, denn das Roussillon ist erst seit drei- 
hundert Jahren französisch, Als wir E. das letzte 
Mal auf einem großen Empfang in Barcelona tra- 
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fen, klärte er uns mit gewohnter Lautstärke - wir 
standen neben einer Gruppe staatlicher Funktio- 
näre - über die Ziele der illegalen spanischen 
Sozialisten auf. Es war eine jener Situationen, 
die das Zusammensein mit E. so anregend 
machen. 

Der reichste unserer katalanischen Freunde lebt 
auf seinem Traumbesitz an einem Schweizer See. 
Er ist alt, kränklich und hat eine makabre Lei- 
denschaft; er sammelt Nachrichten über den 
Gesundheitszustand des spanischen Staatschefs. 
Ebenso sorgfältig hebt er die ärztlichen Berichte 
über seine eigenen Krankheiten auf. Mit beiden 


Die Strandpromenade von Lloret de Mar, neben 
Tossa Hauptanziehungspunkt an der Costa Brava 


Dossiers legt Pompeu eine Art Patience, bei der 
es um Leben und Tod oder einfach um eine Reise 
geht. Verliert der Caudillo, dann wird der fana- 
tische katalanische Patriot seine Heimat wieder- 
sehen, die er vor 32 Jahren mit dem Gelöbnis 
verließ, sie nicht mehr zu betreten, solange der 
Sieger des Bürgerkrieges regiert. 

Sie sind vielschichtig, unsere katalanıschen 
Freunde, und manchmal so schwer zu verstehen 
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wie die eigensinnige Geschichte ihres Landes. 
Gemeinsam ist ihnen allen eine fast neurotische 
Liebe zu ihrer Muttersprache, dem Catalä, und 
damit verbunden das Gefühl, in erster Linie 
Katalanen und erst in zweiter, und weil’s so sein 
muß, Spanier zu sein. Der zeitgenössische kata- 
lanısche Historiker Vicens Vives hat die ‚Cata- 
lanitat‘ als „eine Art Geisteshaltung“ definiert. 
Und der in Amerika lebende spanische Geschichts- 
philosoph Americo Castro schreibt: „Katalo- 
nien gehörte weder jemals vollständig zu Spa- 
nien noch löste es sich je ganz davon, ein im 
Grunde erschütternder Zustand...“ 


Politisch existiert Katalonien nicht mehr, es ist 
ein historischer Begriff, der die heutigen vier 
spanischen Nordostprovinzen Gerona, Barce- 
lona, Tarragona und Lerida umfaßt mit rund 
32 000 Quadratkilometer und über vier Millio- 
nen Menschen. Katalonien reicht von den schnee- 
bedeckten Dreitausendern der Pyrenäen bis zu 
den heißen, feuchten Küstenniederungen des 
Ebrodeltas, wo Reis und Baumwolle wachsen. 
Katalonien ist das Industriezentrum Spaniens 
und gleichzeitig Schwerpunkt des Tourismus. 
Dreißig Prozent aller spanischen Hotels und 
Pensionen, fünfzig Prozent aller spanischen 
Campingplätze drängen sich in den drei Küsten- 
provinzen zusammen. Barcelona, mit knapp 
zwei Millionen Menschen Spaniens zweitgrößte 
Stadt, ist nach Paris die am dichtesten besiedelte 
Stadt Europas. Die Provinz Barcelona ist mit 
380 Menschen pro Quadratkilometer die dich- 
testbesiedelte Provinz Spaniens. Hier liegen 
einige der häßlichsten Industriegebiete des Lan- 
des, hier liegt aber auch eines der drei wichtig- 
sten spanischen Weinanbaugebiete, sein Zentrum 
ist Villafranca del Panades. In guten Jahren 
werden zwei Millionen Hektoliter produziert. 
In Port Bou passiert der Autotourist, der von 
Perpignan über Cerbere fährt, die spanische 
Grenze, und auf der dann folgenden schmalen, 
kurvenreichen Straße begreift man, warum Fer- 
nando Agullö vor einem halben Jahrhundert 
diesen Abschnitt „Costa Brava“, wilde Küste, 
nannte. Als wir kürzlich mit dem letzten Trop- 
fen Benzin das an einer der ersten engen Buchten 
gelegene Colera erreichten, fühlten wir uns in 
die Anfänge der Costa Brava zurückversetzt. Es 
war ein Herbstabend, die Saison zu Ende, und 
die beiden Hotels am Strand hatten schon ge- 
schlossen. Die Bucht war dunkel, leer und still. 
Das Dorf lag ein Stück landeinwärts, jenseits 
der hohen Eisenbahnbrücke. Auf einer kleinen, 
quadratischen Plaza, umgeben von schmalen, 
einstöckigen Häusern, stand eine riesige Platane, 
deren Krone die Plaza fast ganz überdeckte. 
Aus dem alten Hotel an der einen Seite des 
Quadrats drangen Licht und die Stimmen von 
Kartenspielern. 

Unser Zimmer war spartanisch, es enthielt ein 
Bett und aufgereiht an der Wand zehn Stühle, 
deren Zweck unklar blieb. Das Essen war üppig, 


und der schwere rote Wein stammte vom Wein- 
berg des Wirtes. Die Kartenspieler, drei weiß- 
haarige Männer mit blanken Augen im Netz- 
werk faltiger Gesichter, waren von einem Dut- 
zend jüngerer Männer umstanden. Über dem 
Ganzen lag eine ruhige Heiterkeit. Der Fernseh- 
apparat war glücklicherweise kaputt. 

So ähnlich haben sie ursprünglich alle ausgese- 
hen, die Dörfer an den felsigen Buchten der 
Costa Brava bis hinunter nach Blanes. Und auch 
die Costa Dorada zwischen Sitges und Cambrils 
hat die gleiche Entwicklung durchgemacht. Da 
waren zunächst kleine Fischerdörfer, in denen 
sich um die Jahrhundertwende wohlhabende Fa- 
milien aus den benachbarten Städten ein paar 
bescheidene Villen bauten, die abgesehen von 
zwei oder drei Sommermonaten leerstanden. 
Von ausländischem Tourismus war kaum die 
Rede, nur Tossa del Mar hatte schon in den 
zwanziger und dreißiger Jahren internationales 
Publikum, überwiegend Künstler, die nicht nur 
von der Landschaft, sondern auch von der Ro- 
mantik der „Vila Vella“, der Altstadt mit ihren 
Mauern und Türmen aus dem 12. Jahrhundert, 
fasziniert waren. 


Nach den Künstlern die Touristen 


Erst in den fünfziger Jahren setzte der große 
Strom der Touristen aus Frankreich, England 
und Deutschland ein. Nach der Periode der 
Improvisation folgten die Jahre der Spekulation 
und der Großbaustellen, und heute ist es schwer, 
in dem meist durch keine Bauordnung gebändig- 
ten Konglomerat von Hochhäusern, Bungalows 
und Ladenstraßen noch jene alten Ortskerne 
wiederzufinden, deren herber Reiz einst die 
ersten Touristen anlockte. 

Aber die Küsten Kataloniens sind trotzdem eine 
Reise wert, besonders im Frühjahr oder Herbst, 
und man kann immer noch Orte finden, die 
einigermaßen ihren Charakter bewahrt haben. 
Cadaques zum Beispiel, dessen prominentester 
Bürger Salvador Dali ist. Wer die Costa Brava 
wählt, muß allerdings meist auf den Ferien- 
traum vom kilometerlangen goldenen Sand- 
strand verzichten, denn den gibt es hier nur am 
Golf von Rosas. Die Costa Dorada dagegen ist 
weitflächiger. Kataloniens schönster und längster 


Das uralte Benediktinerkloster auf dem Montserrat, dem 1238 Meter hohen „Gesägten Berg“, ist seit Jahr- 


hunderten geistiger und religiöser Mittelpunkt Kataloniens und wurde 1950 zur Nationalstiftung erklärt 
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Während an den Küsten Kataloniens 
alles im Zeichen des Tourismus steht und 
sogar manche Esel statt auf dem Feld in 
der Souvenirbranche arbeiten, kann man 
im Landesinnern noch Dörfer finden, in 
denen sich während der letzten Jahr- 
zehnte nicht viel geändert hat - wie bei- 
spielsweise in Cervia (Bild oben) an der 
Strecke von Tarragona nach L£rida 


Fotos: Heike Thum-Schmielau (3), Ros- 


marie Pierer (2), Bohnacker/Bavaria (1) 


Sandstrand schließt sich unmittelbar südlich der 
Millionenstadt Barcelona im Mündungsdelta des 
Llobregat zwischen dem Flughafen und Castell- 
defels an. 


Die gesamte Küste zwischen den Pyrenäen und 
dem Ebrodelta mit über 200 Campingplätzen 
aller Kategorien, Romantik zu kleinen und gro- 
ßen Preisen, Bodegas, Whisky-Bars, Nachtklubs, 
Appartement-Hochhäusern, Luxushotels sowie 
den Spuren, die Griechen und Römer an diesen 
Buchten zurückgelassen haben, von den Aus- 
grabungen in Ampurias (dem Emporion der 
Griechen) bis zu den Resten der römischen Stadt- 
mauern von Tarragona, diese verwirrend viel- 
fältige Küste ist aber nur ein schmaler Streifen 
Kataloniens. Nur wer auch das weite Hinter- 
land kennt, wird aus der Fülle gesammelter Ein- 
drücke das unverwechselbare Mosaik zusammen- 
setzen können, das Katalonien heißt. 

Im Hinterland findet man einige der ältesten 
und schönsten Klöster Spaniens. Südlich des 
Pyrenäenübergangs Puigcerda liegt Ripoll, im 
6. Jahrhundert gegründet, von den Arabern zer- 
stört und vom 9. Jahrhundert an wieder auf- 
und ausgebaut. San Cugat de Valles, westlich 
von Barcelona, wurde durch seinen zweistöckigen 


Kreuzgang aus dem 12. Jahrhundert berühmt. 
Am eindrucksvollsten aber ist der riesige, halb- 
zerstörte Komplex des Zisterzienserklosters 
Poblet (an der Straße Tarragona-Le£rida), des- 
sen Anfänge ebenfalls auf das 12. Jahrhundert 
zurückgehen und in dessen Kirche die Könige 
Kataloniens und Aragons ruhen. 

Wer über katalanische Nebenstraßen fährt, kann 
noch Kleinstädte entdecken, deren Plazas nichts 
vom 20. Jahrhundert zu wissen scheinen, er kann 
in alten Fondas einkehren, wo die Gäste an 
einem einzigen langen Holztisch gemeinsam die 
Mahlzeiten einnehmen. Und selbst Provinz- 
hauptstädte wie Gerona und L£rida haben im 
Stadtkern ein Stück Mittelalter bewahrt. 

Andere katalanische Orte, die keine alten Bau- 
denkmäler besitzen, mögen mit ihren graubrau- 
nen Häuserfronten enttäuschend auf denjenigen 
wirken, dem die andalusische Trilogie von weiß- 
gekalkten Lehmmauern, schwarzen Gittern und 
bunter Blumenfülle als „typisch spanisch“ gilt. 
Aber diese so nüchtern wirkenden Orte sind 
dennoch von einer Atmosphäre erfüllt, die für 
sie einnimmt, und das liegt an den Menschen. 
Unamuno hat einmal von den Katalanen gesagt, 
ihre Seele habe nicht jene trockene Glut wie die 
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Seele der Menschen im Inneren Spaniens. Sie 
ersetzen aber die „trockene Glut“ - über deren 
Vorzüge man ohnehin streiten kann - durch 
eine nie ermüdende Vitalität, die ihren langen 
Arbeitstag ebenso prägt wie ihre Feste. Kata- 
lanen können im Gegensatz zu den meisten 
Spaniern auch lachen, so herzlich und unkom- 
pliziert wie ihre südfranzösischen Vertern jen- 
seits der Pyrenäen, mit denen sie noch immer 
mehr gemeinsam haben als mit ihren kastilischen 
oder andalusischen Landsleuten. 


Trotz Industrie: ein grünes Land 


Katalonien ist ein gebirgiges Land, dessen ein- 
zelne Gebiete sich nur dadurch unterscheiden, 
daß ihre Täler enger oder großflächiger sind. 
Katalonien ist, trotz aller Industrie, aber auch 
ein grünes Land. 

Ab und zu tauchen zwischen Viehweiden, 
Weingärten und Mais- und Gemüsefeldern die 
Mauern einer Masia auf, jenes typischen katala- 
nischen Einzelgehöftes, das zu ebener Erde Küche 
und Stallungen enthält, im ersten Stock „sala“ 
und Schlafräume, und dessen oberstes Geschoß 
unter dem flachgeneigten Dach als Scheune dient. 
Die Masia hat sich in ihrer archaischen Einfach- 
heit fast unverändert so erhalten, wie sie schon 
im 12. Jahrhundert gebaut wurde. Bogenförmige 
Öffnungen des obersten Stocks sowie die manch- 
mal seitlich angebauten Rundbogengalerien kön- 
nen ihr das Aussehen eines kleinen Klosters 
geben. Und dem Reisenden ist sie Wahrzeichen 
dafür, daß Katalonien kein Land der Burgen - 
wie zum Beispiel Kastilien -, sondern ein Land 
der Bauern ist. 

Und ein Land der Handwerker. Wer durch die 
Dörfer und Marktflecken geht, der entdeckt noch 
Werkstätten, deren Existenz er als mitteleuro- 
päischer Großstädter längst vergessen hatte: 
Schreiner, Stellmacher, Sattler, Schmiede... Und 
natürlich ist Katalonien ein Land der Händler, 
der großen wie der kleinen. Auch das beruht auf 
Tradition. Als die katalanisch-aragonesische Dy- 
nastie im 13. und 14. Jahrhundert ihren Macht- 
bereich bis in das östliche Mittelmeer ausdehnte, 
da waren die Katalanen klug genug, den Sol- 
daten und Faldharren ihre Kanflente folgen 511 
lassen und sich derart ein Wirtschaftsimperium 
zu schaffen. 

Handwerkliche Tradition und kaufmännisches 
Talent bildeten die Grundlagen für den erfolg- 
reichen Aufbau der katalanischen Industrie, die 


seit dem Ende des vergangenen Jahrhunderts 
Menschen aus allen Teilen Spaniens anzog, weil 
sie hier das fanden, was ihnen in Andalusien 
oder Estremadura oder Galicien versagt blieb: 
Arbeit. Und so wurde Katalonien auch ein Land 
der Arbeiter. Wer sich nicht davor scheut, seine 
von einigen branchenüblichen Kulissen verstellte 
Ferienwelt an der Küste für einen kurzen sozial- 
politischen Anschauungsunterricht zu verlassen, 
der fahre aufmerksam durch Matarö oder Bada- 
lona, durch Manresa oder Tarrasa. Er wird 
einige katalanısche und spanische Probleme dann 
besser verstehen. 

„Cap i casal“, Kopf und Heimstatt, nennen die 
Katalanen Barcelona. Wenn man diese zwei- 
tausend Jahre alte faszinierende Hafenstadt, in 
der sich Geschäftssinn und die ungewöhnliche 
Kunstliebe ihrer Bürger widerspiegeln, schildern 
soll, müßte man ein Buch schreiben. Überlassen 
wir sie also individuellen Entdeckungen. 
Katalonien hat aber nicht nur einen Kopf, son- 
dern auch ein Herz, und das ist das 50 Kilo- 
meter westlich von Barcelona liegende Berg- 
massiv Montserrat mit dem Benediktinerkloster 
und der Schwarzen Madonna, die die Katalanen 
familiär und zärtlich „La Moreneta“ nennen. 
Ein unbekannter Meister des 11. oder 12. Jahr- 
hunderts schuf die kleine romanische Holzstatue, 
die in einer Nische über dem Hauptaltar der 
Basilika thront. Sie ist die Schutzheilige Kata- 
loniens, von ıhr haben die Katalanen Trost und 
Hilfe erfleht, wenn über ihr Land Unglück her- 
einbrach: 1716, als der siegreiche Bourbone Phi- 
lipp V. den Katalanen alle alten Vorrechte 
nahm, weil sie im Spanischen Erbfolgekrieg 
gegen ihn gekämpft hatten; 1939, als sie zu den 
Verlierern des Bürgerkriegs gehörten, mit dem 
Verlust ihrer von der Republik gewährten auto- 
nomen Rechte zahlen und die Diskriminierung 
ihrer Sprache erleben mußten. 

Über zwei Jahrzehnte haben die Katalanen 
erbittert dafür gekämpft, das Catalä wenigstens 
auf kulturellem Gebiet wieder durchzusetzen. 
Im Amtsgebrauch und im normalen Schulunter- 
richt ist es noch immer verboten, aber inzwischen 
erscheinen katalanische Bücher in über siebzig 
Verlagen, und es gibt wieder einige Zeitschriften 
in katalanischer Sprache, von denen die inhalt- 
lich anspruchsvollste und politisch mutigste, die 
Monatszeitschrift „Serra d’Or“, eine Sonder- 
stellung einnimmt: sie wird vom Kloster Mont- 
serrat herausgegeben Das Herz. Kataloniens ist 
mehr als ein Wallfahrtsort. 


Wetteifer in Gold und Silber: 
das Barock 


Zu unserer Sammelbeilage 


Das Zeitalter des Barock wird vom beginnenden 17. Jahrhundert bis etwa 1730 
gerechnet, umfaßt also noch die Regierung Ludwigs XIV. (} 1715), die kurze Spanne 
der Regentschaft („Regence“) bis 1723, und für Deutschland die Ara Augusts des 
Starken (f 1733). Die ganze Epoche ist gekennzeichnet durch unaufhörliche Kriege 
und Wirtschaftskrisen, immer wieder abgelöst von kurzfristigen Phasen der Ruhe 
und des aufkeimenden Wohlstands, trotz der Verwüstung und Entvölkerung ein 
Zeitalter hohen Kunst- und Geisteslebens. 

Gemessen an den vorhergehenden Epochen hat das Barockzeitalter einen ungleich 
größeren Bestand an Goldschmiedearbeiten hinterlassen. Nicht vergessen darf jedoch 
werden, daß nur ein kleiner Bruchteil eines einst unermeßlichen Reichtums bewahrt 
blieb; viel wurde geplündert, aber unvorstellbare Mengen wurde eingeschmolzen, 
um zu Geld für kostspielige Kriege gemünzt zu werden. Ludwig XIV. von Frank- 
reich ist nur ein Beispiel, wenn auch das markanteste: Liselotte von der Pfalz er- 
zählt, daß Ludwig XIV. 1709 sein goldenes Tafelgeschirr durch eines aus Fayence 
ersetzen ließ. Als Folge dieser offiziellen Einschmelzungsaktionen, neben denen 
zahllose private einherliefen, findet man heute die schönsten Beispiele französischen 
Barocksilbers in ausländischen Museen wie Leningrad, Moskau oder Stockholm, die 
als ehemalige fürstliche Schatzkammern das einst in Frankreich bestellte Tafel- 
geschirr verwahren. 

Im europäischen Barock spielt die deutsche Goldschmiedekunst eine hervorragende 
Rolle. Gegenüber dem zentralistisch regierten Frankreich ist das kulturelle Bild 
Deutschlands geradezu verwirrend. In zahlreichen fürstlichen und geistlichen Terri- 
torien entsteht ein eigenständiges Kulturleben - eine der wenigen segensreichen 
Auswirkungen der politischen Zerrissenheit. Weitberühmte Werkstätten befanden 
sich in den Residenzen Wien, Prag, Dresden, München, Königsberg und in den rei- 
chen Handelsstädten Nürnberg, Augsburg, Lübeck, Hamburg, Danzig, Breslau, 
Frankfurt, Köln und im Baltikum. 

Zukunftsträchtigen Anfängen eines barocken Stils in Deutschland setzte der 30jäh- 
rige Krieg ein Ende. Doch nicht immer und überall wütete er, in Hamburg zum 
Beispiel entfaltete sich eine Goldschmiedekunst, deren Erzeugnisse vom dänischen 
und schwedischen Hof erworben wurden. Der russische Zar unterhielt in Hamburg 
einen eigenen Silberaufkäufer. Die beiden süddeutschen Goldschmiedezentren Nürn- 
berg und Augsburg konnten trotz schwerer Einbußen ihren Rang halten, obwohl die 
Zahl der Meister erheblich zurückging. Nach dem Ende des großen Krieges erholten 
sich die Handwerke beider Städte überraschend schnell. Dank einem modernen 
Verlagssystem konnte Augsburg gegen Ende des Jahrhunderts Nürnberg überflügeln. 
Förderlich waren auch den Augsburger Goldschmieden die umfangreichen Aufträge 
für katholisches Kirchengerät, auf die das evangelische Nürnberg verzichten mußte. 
Die von der Gegenreformation ausgehenden künstlerischen Impulse befruchteten 
auch die Goldschmiedekunst. Die Sonnenmonstranz ist eine ihrer schönsten Leistun- 
gen, außerdem bestand großer Bedarf an neuzeitlichem Kultgerät. Eine charakte- 
ristische Schöpfung des Barock sind auch die vollplastischen, manchmal lebensgroßen 
Heiligen- und Stifterfiguren aus Silber. 

Die höfisch-aristokratische Komponente der Goldschmiedekunst tritt im 17. Jahr- 
hundert wieder stärker in Erscheinung, weil die von Patriziern und Handelsherren 


143 


der Renaissance getragene Stadtkultur infolge wirtschaftlicher Rückschläge an Kraft 
verlor. Demgegenüber wetteiferten die Residenzen und geistlichen Fürstensitze in 
der Entfaltung von Prunk und höfischer Repräsentation. Ihre Kunst- und Wunder- 
kammern bereicherten sich weiter mit virtuosen Kunststücken und Kuriositäten, wie 
sie dem barocken Hang zum Absonderlichen entsprachen, und ihre Silberkammern 
füllten sich mit vielfältig gestaltetem Tafel- und Schaugerät. Weniger die kostbaren 
Steinschnittgefäße als die vom Goldschmied gefaßten Muscheln, Kokosnüsse und 
andere orientalische Raritäten erfreuten sich weiterhin besonderer Beliebtheit. Die 
Humpen aus Elfenbein und Bernstein wurden geradezu typische barocke Schöpfun- 
gen. Gern wurden auch die geschnittenen Gläser in silbervergoldete Fassungen ge- 
setzt. 

Die von der Renaissance geprägten Typen des Tisch- und Schaugeräts bewahrten sich 
auch im Barock, wandelten sich jedoch zu stärkerer Bewegtheit in Form und Aus- 
druck sowie zu gesteigerter Körperlichkeit. Hinzu kommt ein häufig wechselnder, 
fremden Einflüssen unterworfener Ornamentstil. 

Scherzpokale und automatische Trinkspiele zeugen von dem naiv-derben Humor 
und der unerschöpflichen Gestaltungskraft des barocken Menschen, der in allen 
seinen Äußerungen das Extrem suchte. Kein Zeitalter war erfindungsreicher in skur- 
rilem Trinkgerät. Das deutsche Wort „Willkomm“ bürgerte sich in vielen Ländern 
zur Bezeichnung großer Kannen und Humpen ein. Man begegnet den gewaltigen 
Humpen vor allem in den Trinkstuben der Zünfte, der Schützengesellschaften, der 
reichen Kaufmannsbünde, aber auch im Ratssilber der Städte und auf den Schau- 
buffets der Fürstenhäuser. 

Im Haushalt des Bürgers und Bauern herrschten billigere Materialien vor: Holz, 
Messing, Kupfer, Zinn, Keramik, doch fand auch hier silbernes Gerät Eingang. Vor 
allem für die Niederlande und für die Ost- und Nordseegebiete ist der gedrungene 
Deckelhumpen charakteristisch. Daneben fanden die hohe Kanne und der weniger 
aufwendige deckellose Becher in den verschiedensten Gestaltungen weite Verbrei- 
tung. Der Deckelpokal wurde immer mehr zu einem repräsentativen Schaustück. 

Bis etwa zur Jahrhundertmitte führte die Goldschmiedekunst in den einzelnen Län- 
dern ein Eigenleben, das gleichwohl nicht frei von fremden Einflüssen war. In Hol- 
land hatte sich dank einem durch Handel erworbenen Reichtum eine bürgerliche 
Kultur von bedeutender Höhe gebildet, in der unvergoldet belassenes Silbergeschirr 
eine große Rolle spielte, ähnlich auch in England, wo es ebenfalls eine breite wohl- 
habende Mittelschicht gab. Eine international gültige Ausrichtung erfolgte erst im 
Zeitalter Ludwigs XIV., dessen Hofstil in ganz Europa vorbildlich wurde. Zu 
seiner Ausbreitung trugen auch viele Goldschmiede bei, die Frankreich verließen, 
weil sie durch die Silberbeschlagnahmen brotlos zu werden fürchteten oder weil sie 
durch die Aufhebung des Edikts von Nantes ihres Glaubens wegen zum Auswandern 
gezwungen wurden. 

Am großartigsten wurde dem Hof von Versailles in Dresden nachgeeifert, wo 
August der Starke einen glanzvollen Lebensstil entfaltete, dessen künstlerische 
Äußerungen in den unvergleichlichen Schätzen des Grünen Gewölbes bewundert 
werden können. Sein hervorragendster Goldschmied und Juwelier war Johann 
Melchior Dinglinger mit seinen bezaubernden Schöpfungen aus Gold, Email, Perlen 
und Edelsteinen. Die beliebte barocke Knorrperle verlockte auch ihn zu skurrilen 
Gestaltungen. In seiner Werkstatt entstanden die auf eine Edelsteinfarbe abge- 
stimmten vielteiligen Schmuckgarnituren für August den Starken, die erstmals das 
Streben nach einer einheitlichen Gestaltung erkennen lassen, wie sie später beim 
großen Tafelservice aus Silber oder Porzellan üblich wird. 

Der Schmuck der Zeit ordnete sich der monumental-pompösen Kleidung unter. 
Wenige, aber auffällig große Schmuckstücke, meist als Blumengebinde oder Schlei- 
fen, wurden beliebt. Die aufwendigen Hals- und Gürtelketten verschwanden, Ringe 
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wurden nur noch sparsam getragen, das figürlich gestaltete Kleinod wurde un- 
modern. Dagegen erfreuten sich Edelsteine, allen voran der Diamant, wachsender 
Wertschätzung. Sie wurden jetzt seltener als isoliert wirkende Steine verwendet, 
sondern in dichter Reihung die Formen des Geschmeides bestimmend. Der moderne 
Rosenschliff erzeugte ein ungleich stärkeres Funkeln als der bisherige Tafelstein. Seit 
etwa 1700 bewirkte der Brillantschliff ein noch stärkeres Feuer. Die zunehmende 
Verarbeitung von Steinen für Schmuck drängte die eigentliche Goldschmiedearbeit 
zurück; es entstand der selbständige Beruf des Juweliers. 

Perlen waren sehr beliebt, sowohl als Halsketten wie auch als Ohrgehänge, bis sie 
etwa seit der Jahrhundertmitte vom Edelsteinschmuck verdrängt wurden. Die große 
Diamantbrosche unter dem Halsausschnitt lenkte oft als einziger Schmuck die Blicke 
auf sich. Neu ist die steingefaßte Aigrette im Haar der hohen Perücke. 
Bemerkenswert ist, daß Schmuck fast nur noch von den Damen getragen wird. Das 
männliche Schmuckbedürfnis beschränkt sich auf kostbare Gewandknöpfe und auf 
die oft reich mit Diamanten ausgefaßten Orden. Die Herren bevorzugen in zuneh- 
mendem Maße mobile Galanteriewaren: Dosen, Taschenuhren, Berlocke, Spazier- 
stöcke, deren große Zeit dann im Rokoko kommen sollte. Geistliche Herren pflegten 
sich mit prachtvoll ausgezierten Brustkreuzen zuschmücken. Gyyther Stedlansks 


VORSCHAU AUF UNSER APRILHEFT 


KANADA,WOES 
EUROPA AM 
NÄCHSTEN IST 


DENKFABRIK 
GEHIRN 


WIE NAIV SIND 
DIE NAIVEN? 


REFORMEN HINTER 
GITTERN? 


AUSSERDEM: 


SAMMELBEILAGE: 


Im Sommer so warm wie in der Provence, reich an unberührten 
Wäldern, fischreichen Flüssen, langen Stränden, dazu menschen- 
leer: solche Eigenschaften lassen vermuten, daß wir schon in 
wenigen Jahren in Kanadas maritimen Provinzen Urlaub machen 
und europamüde Pensionäre sich in Neu-Braunschweig, Neu- 
Schottland oder auf der Prinz-Eduard-Insel ein Wald- und 
Wasserrefugium erwerben werden. A.E. Johann berichtet. 


10 000mal mehr Elemente als der größte Computer, nämlich 
12 bis 15 Milliarden Nervenzellen, enthält das menschliche 
Gehirn, das komplizierteste Gebilde, an das sich die Wissen- 
schaft herangewagt hat. Jüngste Erkenntnisse interpretiert Her- 
bert W. Franke im Report Forschung und Technik. 


Ein Hamburger Polizeioberbeamter und ein jugoslawischer 
Bauer, ein dänischer Schriftsteller, eine rheinische Hausfrau und 
hundert andere haben zu Rolf Italiaanders Sammlung naiver 
Malerei beigetragen, die in einem alten Bauernhaus bei Ham- 
burg seit kurzem jedermann zugänglich ist. Wir zeigen acht 
Beispiele und erkundigten uns bei Experten nach dem Unter- 
schied zwischen Sonntagsmalerei, Kinderzeichnungen und dem 


„naiven Bild der Welt“, 


Von Zuchthäusern spricht man in der Bundesrepublik Deutsch- 
land nicht mehr. Wie aber steht es mit der seit Jahrzehnten 
fälligen Reform des Strafvollzugs, was kann geschehen, um an 
Stelle der sozialen Achtung im Gefängnis eine soziale Rehabili- 
tation zu erreichen? Der Hamburger Rechtsanwalt Hans Schue- 
ler gibt einen Situationsbericht mit Exkursen über ausländische 
Erfahrungen. 


Europas schönste Schlösser: die lichten Residenzen der däni- 
schen Könige - Zwischen Loire und Limousin: Französische 
Ferienlandschaft Auverene - Zuschauertests: Mehr Demokratie 
am Bildschirm? - Reise Report: Mit Boot und Auto in den 
Urlaub - Galerie des Cartoons: Paul Flora. 


gold steine perlen silber 
Das Edelsteinschleifen — Formen des Schliffs 
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Unsere Autoren 


KURT BLAUHORN, siehe Heft 10/70. 

Dr. HERBERT W. FRANKE, siehe Heft 1/71. 
PAT GARIAN, siehe Heft 4/70. 

PETER GERISCH, siehe Heft 4/70. 


Dr. FRITZ GORDIAN, geboren 1920 bei Eisleben, 
studierte Volkswirtschaft und lebt als Italien- 
korrespondent verschiedener deutscher Zeitschrif- 
ten bei Rom. Letztes Jahr erschien im Stieglitz 
Verlag sein neues Buch „An italienischen Kami- 
nen“. („Vom Pitti zum Quirinale“) 

ROLF ITALIAANDER, siehe Heft 8/70. 


CHRISTOPH MECKEL, 1935 in Berlin geboren, 
lebt dort als freier Graphiker und Schriftsteller 
und veröffentlichte Graphikzyklen und heiter- 
surrealistische Gedichte und Prosa. („Baan - 
Beschreibung einer Stadt“) 


Dr. GÜNTHER SCHIEDLAUSKY, siehe Heft 7/70. 


KRISTIAN SOTRIFFER, geboren 1932 in Bozen, 
ist langjähriger Kunstkritiker der Wiener „Presse“ 
und u.a. Herausgeber und Mitautor der Reihe 
„Österreichische Graphiker der Gegenwart“. („Al- 
les wird so einfach“) 

GERHARD WERNER WEBER, 1913 in Sachsen 
geboren, lebt als Kulturkorrespondent in Paris. 
Er hat schon mehrmals über Barrault publiziert 
und schreibt derzeit an seinem zweiten Roman. 
(„Der Komödiant von Paris: Jean-Louis Barrault“) 


Zu unseren Beiträgen 


Die Fotos zu „Blick in den März“ (S. 10) stammen 
von Stefan Odry, Hessischer Rundfunk (2), Fer- 
ruzzi, Elisabeth Speidel und Rosemarie Clausen. 


Die Fotos zum Beitrag „Mit drei Milliarden dabei“ 
(S. 28) stammen von Gerhard Gronefeld und 
Schulte & Dieckhoff. 


Die Schwarzweiß-Fotos zum Beitrag „Vom Pitti 
zum Quirinale“ (S.32) gaben uns Werner Stuhler 
und die Staatsbibliothek Berlin (3). 


Fünf Farbvorlagen zum Bericht über die ameri- 
kanische Malerei „Alles wird so einfach...“ (S.58) 
wurden uns freundlicherweise von den Museen 
zur Verfügung gestellt und mit Erlaubnis der 
Besitzer reproduziert. Die Vorlagen der Gemälde 
von Roy Lichtenstein, Charles Demuth und Al 
Held stammen vom Skira-Verlag. 


Die Bildvorlagen zum Beitrag „Ultraschall und 
kaltes Licht“ (S. 69) erhielten wir von AEG/Tele- 
funken; Prof. Dr. Bernhard Hassenstein, Biolo- 
gisches Institut der Universität Freiburg; Toni 
Angermayer (2); Dornier GmbH und Gerhard 
Gronefeld. Die Zeichnung auf Seite 72 entnahmen 
wir dem Band „Gläserne Schwingen“ von Werner 
Nachtigall im Heinz Moos Verlag München. 


Die Fotos zu „Neues aus Forschung und Technik 
kurz berichtet“ (S.76) stammen von dpa (2) und 
Helmuth Pauls. 


Die Farbaufnahmen zu „Reiten - das touristische 
Wunderkind“ (S. 131) stammen vom Belgischen 
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Verkehrsamt, Gerhard Gronefeld und Leon 
Herschtritt/Pontis. 


Das Prosastück „Baan- Beschreibung einer Stadt“ 
von Christoph Meckel aus dem Band „Im Land 
der Umbramauten“ auf Seite 49 veröffentlichen 
wir mit freundlicher Genehmigung der Deutschen 
Verlagsanstalt Stuttgart. 


Zu Heft 2/1971: Beim Beitrag „Kunstwerke aus 
edlem Stein - Goldschmiedekunst der Renais- 
sance II“ (S. 119) wurde der Name des Autors Dr. 
Herbert Brunner nicht genannt. Wir bitten das 
Versehen zu entschuldigen. - Das Farbfoto zum 
Beitrag „Verführung im Großformat“ auf Seite 58 
stammt von Hauswald/Heckenroth. 

Unsere Sammelbeilage: gold steine perlen silber 
Schmuckgeschichte IX / Barock bis Anfang 18. 
Jahrhundert 


Beilagenhinweis. Das vorliegende Heft unserer 
Zeitschrift enthält folgende Werbedrucksachen, 
die wir der Beachtung unserer Leser empfehlen: 


Helmut Datz, Hausach (Teilbeilage) 

Editions Rencontre, Köln (Teilbeilage) 
Frankfurter Allgemeine Zeitung, Frankfurt 
Internationaler Kunstring für alte 

und zeitgenössische Meister, Speyer (Teilbeilage) 
Time Life International, Amsterdam (Teilbeilage) 
Wohnzirkel, Detmold 
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Abends 
saß 


“ei Bismarck 
mit Aupferberg 
s beim Sekt 


Anfang August 1870. Der König von Preußen und Bismarck, sein Außen- 
minister, sind in Mainz. Bismarck residiert im Hause Kupferberg. 

Es ist auch die Residenz seines Auswärtigen Amtes. Er schreibt an 
seine Frau, die Gräfin Bismarck: »...ich...esse meist zu Hause bei unse- 
rem liebenswürdigen Wirth«— nicht beim König, denn — »es zieht dort 

im Eßsaal, und die hohen Herrschaften werden so zahlreich...« 
Bismarck. Kupferberg. Zwei Männer bei Sekt. Bei Sekt aus ausgesuch- 
ten, wertvollen Weinen, in Flaschen gereift. Bei feinperligem Kupferberg. 


Feine Perlen, in Flaschen gereifter Sekt, wertvoller Wein und langes 
Lager — für jede Kupferberg-Marke noch heute Prinzip — 


zeichnet auch die große Traditionsmarke aus: 
Kupferberg „Fürst Bismarck” 
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